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Die Heimat am Sun

Sammelblatter zur Heĩmatseſchithieund Volbskunde
Mitteilungsblait des Hiſtoriſchen Vereins Waſſerburg am Inn und Umgebung

In zwangloſer Folge erſcheinendeBeilage zum „Waſſerburger Anzeiger“

s. Sahrganus Sitli 10931 Ar. 1

Inhalt: Geleitwort.— Der Vaſtlhof zu Perach.— Die Hofmarksordnungvon Zeller—
reith. —Aus der Zeit vor hundertund mehr Jahren. — Albaching.— Mit—
teilungsecke: 13. Heimattagung 1932 in Waſſerburg. — Roſenheimer Heimat⸗
muſeum.— VerſunkenesMetallſchiff im Innbett? — Gerichtsſprüche.

Geleitwort!
S eit einem Vierteljahrhundert beſteht der Hiſtoriſche Verein Waſſerburg

und Umgebung, 1905 von Oberſtudienrat Kaſpar Brunhuber gegründet.
In der Reihe der Erforſcher Waſſerburger Geſchichte, wie Dionys Reit⸗
hofer, Joſef Heiſerer und Chriſtoph Schnepf, ward Brunhuber er—
folgreicher Fortſetzer der geſchichtlichen Sammelarbeit eines Jahrhunderts.
Sein Lebenswerk darf nicht verfallen, die Tradition darf nicht abreißen!
Trotz geldarmer und ſorgenreicherNotzeit ſetztder Hiſtoriſche Verein die

Arbeit ſeines Gründers unverdroſſen fort. Alle Freunde der Innheimat und
eines kernbayeriſchen Volkstums ſind zur Mitarbeit aufgerufen! Gerade
jetzt, wo 1932 die 13. Heimattagung der deutſch-öſterreichiſchen Arbeits⸗
gemeinſchaft des Inn-Salzach-Gaues in Waſſerburg ſtattfinden ſoll! Gerade
jetzt, wo der Bauer auf ſeiner jahrhundertealten Väterſcholle wankt, wo die
Jugend den Zuſammenhang mit der Vätergeſchichte verliert und das Zeit—
alter der Motoriſierung und Entwurzelung ganze Völker bedroht!
Der Hiſtoriſche Verein lebt und wirkt durchdie Arbeit ſeiner Mitglieder.

Bodenſtändige Ortsgeſchichte, Kirchengeſchichte, Schulgeſchichte, Familien—
geſchichte rufen nach aufzeichnenden Federn! Die Heimatkunde der Schulen
will ſchöpfen aus dem Born der Sagen und Gebräuche des angeſtammten
Volkes. Die Trachtenvereine müſſen Tracht, Tanz, Lied und Brauch er—
halten. Alteingeſeſſene Bauerngeſchlechter, traditionsbewußte Bürger—
familien wollen ihre Geſchichte kennen. Kinderlieder, Dreikönigslieder ver—
wehen traurig, alte Gegenſtände verſchwinden achtlos, Bräuche gehen ſpurlos
unter — wenn ſie nicht aufgezeichnet, geſammelt, gerettet werden. Es iſt
Arbeit am lebendigen Volkstum, an der Heimat, an der Nachwelt — was



der Hiſtoriker leiſtet. Die kleinſte Einzelbeobachtung und Einzelmitteilung
kann von höchſtem Werte für das Leben und für die Wiſſenſchaft ſein!
Der ſeit 93 Jahren erſcheinende „Waſſerburger Anzeiger“ ſtellt ſchon ſeit

1927ſeine Heimatbeilage „Die Heimat am Inn“ für die hiſtoriſche Forſcher⸗
und Sammelarbeit zur Verfügung. Der Verlag des „Waſſerburger Anzeiger“
hat ſich nun drucktechniſchund finanziell zu großem Entgegenkommen bereit
erklärt, indem er dieſe Heimatbeilage als Mitteilungsblatt des Hiſtoriſchen
Vereins Waſſerburg und Umgebung handlich umgeformt erſcheinenund am
Schluſſe des Vereinsjahrs als Vereinsgabe heften läßt für Mitarbeiter,
Mitglieder, Schulen, Bibliotheken, Freunde und Forſcher der Heimat.
Mögen die Heftchenhinauswandern in die veränderteWelt als Gruß und

Bitte der alten Heimat um Liebe und Treue! Selbſtlos ſetzendie Heimat—
hiſtoriker koſtſpielige Archivfahrten, viel freie Zeit und ſauren Aktenſchweiß
daran — mögen auch edle Spender trotz der immer teuren Zeiten den
Schweinslederbeutel herzhaft ziehen und dem Heimatwerke helfend unter die
Arme greiſfen!

Mit Heimatgruß und Heimatdank!
Im Namen der Hiſtorikerzunft:

Dr. Franz Thoma,
1. Vorſitzender.

Der Vaſtlhof zu Perach
Das Ergebnis archivaliſcher Forſchung über einen Bauernhof

von Ansgar Jrlinger
Mein enger Horizont iſt meine Welt;
Man lerne nur, das Kleine nicht verachten,
Wenn es dem Menſchen einmal nur gefällt,
Er wird es immer tiefer nochbetrachten.
Nehm, wie er's will, der Menſch in jeder Form,
Stets iſt das Große nur des Kleinen weitre Form.

Eine bunte Zuſammenſtellung von Daten aus der Haus- und Familien—
chronik, die ſich im Beſitze des Herrn vom Vaſtlhof, Alexander Haas, befindet.
wie der „Waſſerburger Anzeiger“ in ſeiner Nummer 111 vom Samstag,
den 16. Mai If. J. brachte, gab mir die Anregung, in der Zeitſchrift des
Hiſtoriſchen Vereins Waſſerburg a. J. die Geſchichte dieſes alten Hofes in
geordneter Form weiteren Kreiſen bekanntzumachen.
Nicht allein zur Erlangung des Ehrenblattes für alteingeſeſſene Bauern⸗

familien vom Bayeriſchen Landwirtſchaftsrat in München hat Alexander
Haas mich vergangenes Jahr mit der Bearbeitung der Geſchichte des Vaſtl—
hofes zu Perghof betraut, ſondern ein ſchönerer Beweggrund war es, er
wollte von ſeinen Ahnen erfahren, die durch Fleiß und Geſchicklichkeit den
Grundſtock gelegt zu ſeinem nun auf ihn gekommenen ſtattlichen Beſitz. Es
war daher wohl am Platze, wenn ich ihm an den Anfang ſeiner Familien—
geſchichtejenen Vers aus Heydenreichs Handbuch der Genealogie ſtellte:

Heil dem Manne, der die Blicke gern zu ſeinen Ahnen kehrt!
Seiner Ahnen ſoll ſich freuen, wer ſich fühlt der Ahnen wert.

Wenn man von Bauernſtolz hört, ſo hat er in ſolchen Fällen ſeine Berech—
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tigung und wäre wert, von ſolchen, die ein Recht dazu nachweiſen können,
nachgeahmt zu werden.
Als zuerſt Menſchen in die Gegend kamen, wo der Vaſtlhof ſteht, war

ringsherum Wald und Moor. Auf den Ablagerungen, die der große Glet—
ſcher der Eiszeit aus dem jetzigen Inntal aufwarf, ergrünte der Wald, der
üppige Urwald, das Reich jagdbarer Tiere. Daraus war auch der Hügel
entſtanden, der Platz bot für die Anſiedlung von Menſchen. Und als der
Wald, von Naturgewalten gebrochen, zu Boden ſank, decktedas ſchweigende
Moor die Stätte, wie es heute nochin der ſogen. Rieder Filzen fortbeſteht.
Die Menſchen der Stein- und Bronzezeit ſind es nicht geweſen, die hier ſich

niederließen; auch nicht die Römer drangen hier ein. Mehr denn vier
Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung waren vergangen, als die Bajuvarii,
wie ſie Jordanis in ſeiner Geſchichteder Goten (um 550) nennt, hier er—
ſchienen. Welchem großen germaniſchen Volksſtamm ſie zuzuzählen find, iſt
nochnicht mit Beſtimmtheit feſtgeſtellt. Daß ſie in dieſen Landen am Inn
und im Chiemgau ſich anſiedelten, beſtätigt uns die häufige Wiederkehr der
ing-⸗Orte, die auf ſie, manchmal auf den Namen der Alemannen hinweiſen.
ODurchdie größere Erfahrung in der Siedlungsforſchung iſt man von der

bisher verbreiteten Anſicht, daß es germaniſche Eigenart geweſen ſei, auf An—
höhen einzeln ſich anzuſtedeln, abgekommen und zur Erkenntnis gelangt, daß
die dorfweiſe Siedlung die übliche war. Wo die germaniſchen Einwanderet
von den römiſchen Latifundien her wohl kultiviertes Land antrafen, ſchloſſen
ſich die Sippen in Dörfern zuſammen; nur im Alpenvorland, wo Sümpfe
und Moore in den Niederungen die Errichtung von Baulichkeiten behinder—
ten oder unmöglich machten, entſtanden auf ſonnigen Höhen die Höfe der
Landbau treibenden Anſiedler. Und als von den klöſterlichen Nieder—
laſſungen der Söhne des hl. Benediktus in Attl und Rott die Urbar—
machung der bewaldeten Gebiete betrieben wurde, entſtanden der weithin ſicht—
baren Höfe immer mehr, umgeben von Eichen, Buchen und Pappeln. Rings—
herum lag das gerodete Land mit ſeinem jungfräulichen Boden, bereit zum
Betriebe der damals üblichen „Dreifelder-Wirtſchaft“, wo „in regelmäßigem
Wechſel ein Drittel der Feldflur mit Sommer-, ein zweites Drittel mit
Wintergetreide beſtellt, ein Drittel in die Brache gelegt wurde“.
In dieſe Zeit fällt wohl auch die Erbauung der erſten Niederlaſſung, die

jetzt als „Perghof“ oder „Perach“ bezeichnet wird. Es iſs möglich, daß
auch die adeligen Herren, die Grafen von Limburg, die Herren von
Schönſtätt und Baining, ſich in den Beſitz von Ländereien
ſetzten, ehe der Landesherr, der Herzog aus luitpoldingiſchem Hauſe, ſeine
Hand darauf legte.
Zum erſtenmal begegnen wir dem Namen „Perichach“ in einem Kauf—

brief vom 28. Dezember 1414, wonach Peter, der Schonſtetter, zu Geueck
an dieſem Tage ſeinen eigenen Hof zu Perichach, gelegen in der Herrſchaft
zu Kling, dem Abt Cunrat zu Rott und dem Konvent um 67 gutgangbare
Dukaten und 9 ungariſche Gulden verkauft hat. Nun müſſen wir die Frage
aufwerfen: Iſt hier das „Perichach“, das heutige Perach im Gebiete des
Roten Baches, der jetzigen Gemeinde Rettenbach, gemeint, oder gab es auch
ein Perichach am rechtenInnufer im Gebiete der damaligen Herrſchaft Kling?
Nach Oberarchivrat Dr. Mitterwieſers Ausſage erſtreckte ſich dieſe Herrſchaft
nicht auf die linke Inn-Seite. Demnach müßte dort drüben ein zweites
„Perichach“ geweſen ſein, von deſſen Lage heute nichts mehr bekannt iſt. Nun
wiſſen wir aber aus Dr. Mitterwieſers „Geſchichteder Benediktinerabtei
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Rott am Inn“ (Watzling S. 9), daß die Herren von Schonſtett beim Kloſter
Rott das Amt des Erbkämmerers erblich innehatten, eine Würde, die ihnen
wohl in Anerkennung beſonderer Verdienſte um das Kloſter zuerkannt
wurde. Wenn Peter Herr zu Schonſtett um den auch nach damaligen Ver—
hältniſſen geringen Kaufpreis den Hof mit allem Zubehör dem Kloſter Rott
verkaufte, ſo dürfen wir das als ein deutliches Zeichen beſonderenWohl—
wollens und freundlicher Geſinnung gegen Abt und Konvent annehmen. In
einer Urkunde vom 23. Febr. 1452erſcheintder Ort als „Perhah“ bezeichnet.
Nun hat uns das Hauptſtaatsarchiv München (Kloſt. Lit. Nr. 45) ein

Zinsbuch des Kloſters Rott erhalten, in dem im Jahre 1456 e ien „Perichach“
eingetragen iſt, während doch dem Kaufbrief von 1414 nach zwei erſcheinen
müßten, eines in der Herrſchaft Kling und eines am roten Bach gelegen;
denn ſchonbei dieſer erſten Eintragung (1456) iſt die Rede von zwei land⸗
wirtſchaftlichen Betrieben, wie ſie heutzutage dort noch beſtehen, von denen
damals jeder 6 Pfund Pfennig dem Kloſter zinſte. In der Zinsaufſchreibung
des Jahres 1458 leſen wir ſogar ihre nähere Bezeichnung „perchmair“.
Mehr noch erfahren wir aus dem Koderx „Grenz⸗-, Güter- und Volks—

beſchreibungen des kurpfalzbairiſchen Landgerichtes Waſſerburg (1569 —1602)
[Reichsarchiv 1I101 2 Bd.], wo ein „Scharwerchpuch“der Pfarre Pfaffing
enthalten iſt. Hier iſt 1569 Lienhart und Sigmundt, die Permair';
1577 Lienhart und Hannß der Permair zu leſen, die jeder einen Wagen
zu ſtellen hatten. 1585 hören wir die RNamenLienhart und Hannß wieder
Von einem „Perichach“ in der Herrſchaft Kling leſen wir nichts, daß das

Kloſter dort Einkünfte bezogen hätte, daß das Landgericht Waſſerburg dort
für den Landesherren verlangt hätte, was ſeiner war.
Mit der Bemerkung „gelegen in der Herrſchaft Kling“ iſt die kritiſche

Frage aufgerollt worden. Entweder iſt bei der Abfaſſung des Kaufbriefes
und bei der Anlage des Regeſtes ein Fehler gemachtworden, oder die Herr—
ſchaft Kling erſtreckte ſich doch auch auf die linke Inn-Seite — das iſt
die Frage?



Zunächſt begegnet uns außer dem Namen der Siedlung die Bezeichnung
des Hofes als „Perckof“ (1691 -95) und „Perghof oder Perach“ (18. Ihdt.),
hergenommen von ſeiner Lage auf einem freien Hügel. Ebenſo unzwei—
deutig iſt die Bezeichnung „Perckmayr — Permair — Permayr“ zu erklären.
Da der Hof doch gute 2 Stunden vom Kloſter entfernt war, lag die Be—
wirtſchaftung jedenfalls zuerſt in Händen eines vom Kloſter aufgeſtellten
Maiers, der ſodann als Lehensmann angenommen wurde. Im Jahre 1588
erſcheintin einem Steuer-Regiſter ein Eintrag, aus demwir Wiſſenswertes
entnehmen können. Es heißt dort: Baſtian Perhmair ſitzt hindten Herrn
Prelaten zu Roth Leibgedingsweiß'. Der frühere Zuname des Maiers
vom Hof auf dem Berg war zum Familiennamen geworden, wie ſie um
dieſe Zeit mehr und mehr in Gebrauchkamen,und lebt heute nochfort im
Hofnamen. „Vaſtlpermair“. Grundherr iſt das Kloſter Roth — ſpäter Rott
geſchrieben — vertreten in ſeinem Abt (damals Chriſtoph 1.), der jenem
Sebaſtian Permair auf Lebenszeit unter den vereinbarten Bedingungen das
Gut zu nutzen überließ. Außer dem Grund und Baulichkeiten gehörten zu
dem Lehen 2 Roß, 3 Khue, 1 Jung Rindtl, 1Schwein, 1 Bueben, 1 Dirrndl.
„Bueb“ und „Dirrndl“ waren wohl leibeigener Leute Kind.
Sicherlich war auchdamals ſchonder Viehſtand ein größerer. Was eben

über dem Leibgedings-Beſtand war, gehörte zum Eigen- oder Allodialbefitz
des Grundholden. Die Reichniſſe, die dieſer ſeiner Grundherrſchaft zu leiſten
hatte, waren ſtändige Geld- und Naturalleiſtungen, ſowie unbeſtändige Ab⸗
gaben. Dazu gehörten die Scharwerksleiſtungen,Todtfall und andere Zu—
wendungen. Zu den Naturalleiſtungen gehörte in erſter Linie der Zehent,
und zwar der Groß- oder Getreidezehent, der Kleinzehent von Flachs, Rüben,
Kraut und Rüben, der Blutzehnt von jeder Kuh ein Kreuzer, von kleinen
Tieren das zehnte Stück, der Reubruchzehentvom gerodeten Land. Der
Grundhold oder Nutzeigentümer ſtand zum Grundherrn in einem gewiſſen
Schutzverhältnis,wofür er gewiſſe bäuerlicheLaſten entrichtete.
Im weiteren Verlauf der Zeiten gibt uns ein Stiftsbuch (Stift-Geld⸗

abgabe des Kloſters Rott, Hauptſtaatsarchiv, Rotter Kl. Litr. Nr. 19) aus
den Jahren 1691 5 wieder Nachricht über den Hof. Zu „Perckof“ werden
zwei Höfe genannt, wo auf dem einen damals Wolf Huber, auf dem andern
Wolf Perckmayr anſäſſig war. Die beiden Höfe ſind als „halbe“ Höfe be—
zeichnet. Die bäuerlichen Betriebe wurden damals, nach ihrem Grund und
Boden, ſowie dem daraus erzielten Erträgnis taxiert. Maßeinheit war der
ſogen. Hoffuß, je nach den Zeiten verſchieden (1 bayer. Quadratfuß entſprach
ungefähr 0,085 181 qm). Als „ganzer Hof“ wurde ein Gut mit 60Morgen
Ackerland (in Bayern 1 Morgen * 34.07a) und einem Ertrag von 12 Schef⸗
fel Sommergetreide (0,449 bayer. Scheffel — 16l) bezeichnet. Wald und
Wieſen wurden nicht gerechnet. Den „halben“ Hof nannte man eine Hube.
den „Viertel-Hof“ ein Lehen, den „Achtel-Hof“ eine gute oder Bau-Sölde.
Zu einem „ganzen“ Hof gehörten 8 Pferde.
Nach dem obengenannten Stiftsbuch zinſte der Inhaber dem Kloſter

8 Gulden Zins, 1 Gulden vom Fiſchwaſſer, O Gulden 1 Kreuzer 1 Hellet
Stiftgeld, 3 Gulden Scharwerchgelt,1 Henne, 4 Hühner, ein Eſſen Fiſche
oder 100 Krebſe.
Der Steuer-Entwurf des Gerichtes Waſſerburg vom Jahre 1721 (5. St.

A. J. 101.6) ſchreibt auf Seite 100 dem „Hannß Vaſtl zu Perach“ von ſeinem
Hof „ſambt Vahrnus“ und „incl. eines dazu gehörigen Krepſenpachs auf
200 Schritt lang“, was er alles leibgedingsweis vom Kloſter Rott innehat,
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an Abgaben vor: für den halben Hof 4 Gulden 1 Kreuzer 18 Groſchen,
Leibrecht, Stift und Gilt 8 Gulden 114 Groſchen, für 3 Roß 9, für 5 Kühe 15,
für 4 Junge 8, für 6 Schaaf 142, für 1 Schwein U/2, zuſammen 35 Pfund
Pfennig, weiters 200 Krebſen vor. Der Geſamtertrag dieſes Hofes wurde
mit jährlich 400 Gulden eingeſchätzt.
Der Zehent fiel zum Teil zur Pfarrei Pfaffing, zu einem andern Teil zum

Benefizium St. Achaz nach Waſſerburg.
Die Nachforſchungen in den archivaliſchen Beſtänden beim Kreisarchiv

München (Kl. Litt. Faſſ. 632 Nr. 19) beſtätigten uns, daß auf dem Hofe
laut Stiftsbuch von 1773—1803 immer die Leibgedingsgerechtigkeit ruhte,
und daß laut „Libell über die von dem ehem.Kloſter Rotis im Churfürſtl.
Landgericht Waſſerburg entlegenenGrundunterthanen zu leiſten habenden
Grundherrn Preſtanden', verfaßt am 26. May 1803, Paulus Haas, Vaſtl⸗
permayr, zu Perghof oder Perach zu entrichten hatte: für /2 Hof mit Leibs—
Gerechtigkeit 8 Gulden, dann vom Fiſchwaſſer 1 Gulden, Stift 1 Kreuzer
1Heller, Küchendienſt: Henne 1, Hühner 4, 1Eſſen Fiſch oder 100 Krebſe.
Die Abgaben machten damals, wie wir ſehen, nicht jene ſprunghaften
Änderungen ſteigender Tendenz durch, wie wir ſie jetzt gewohnt ſind.
Auf dieſem Hof zu Perach laſſen ſich ſeit 1699 in lückenloſer Reihenfolge

die „Haaſen“ nachweiſen. Am 7. November dieſes Jahres feierte nämlich
Benedikt Haas, Sohn des Bernhard Haas und der Eliſabeth, aus Farha in
derPfarre Attl, mit derAnnaSchredl, Witwe desGeorgSchredl,„ob demHof“
vor dem zuſtändigen Pfarrer von Pfaffing nach damaligem Brauch die
Sponſalien (Verlobung) und wird im Pfarrbuch als „Faſtlbergmayr“ näher
bezeichnet. Durch die ordentliche Führung und Aufbewahrung der Pfarr—
matrikeln iſt es leicht möglich geweſen, die einzelnen Familien des Haaſen—
Geſchlechtes in allen ihren Gliedern genaueſtens feſtzuſtellen. Wir finden
in jeder eine ſtattliche Zahl Kinder, von denen freilich ſo manches in früher
Jugend infolge mangelhafter Pflege und der damals vielfach unbekannten
Kinderkrankheiten ſtarb. Im Jahre 1770 hören wir von einem Paulus
Haas, dem Abt Benedikt (II. Lutz von Leutzkirchen bei Kitzbühel) das dem
Gotteshaus Rott frei-eigene „Vaſtlpermayr-Gut“ zu Lehen gab. Der dies—
bezügliche Lehensbrief iſt für ihn und ſein angehendes Eheweib Eva Kür—
mayrin von Frauenneuharting ausgeſtellt und lautet „auf deren beed
libslebenlang, aber nit ferner: noch längers“ und auf alle rechtlichen Ein—
und Zugehörungen mit einer Vorſchreibung von jährlich 8 Gulden Abgabe
und 1 Gulden für das Fiſchwaſſer und von 4 Stiften, weiters auf Lieferung
einer Henne und vier Hühner, ſowie eines Eſſens Krebſe. Scharwerks—
leiſtung war die Beiſtellung eines Wagens oder Zahlung von 3 Gulden aus—
gemacht. Bei übertragung der Leibgedingsgerechtigkeit auf den Nachfolger
waren 125 Gulden 12 Kreuzer Leibgelder zu entrichten.
Unterm 22. Februar 1813,als der Hof nachder Kloſteraufhebung in den

Beſitz des Staates übergegangen war, erhielt ein zweiter Paul Haas die
Bewilligung zur Verheiratung mit Anna Huber, Schildgraben-Tochter am
Graben, Landger. Ebersberg, auf den leibrechtsbar in ſeinem Beſitz befind—
lichen halben Vaſtl-Hof zu Perach. Bei dem Heiratsabkommen gibt Paul
Haas ſeiner Braut das Hofgut „am Perrach“ zur Hälfte als Sicherheit für
das von ihr eingebrachte Heiratsvermögen von 800 Gulden, was vor dem
Kgl. Landgericht Waſſerburg rechtskräftig wurde, worauf die Finanz—
direktion des Iſarkreiſes die Leibgedingsgerechtigkeitausſtellte.
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Im zweiten Dezennium des 19. Jahrhunderts ging der Hof durch Kauf
in den Beſitz bzw. das Eigentum der Familie Haas über. Das Grundbuch
nennt uns das Jahr nicht. Wir können nur aus zwei amtlichen Schrift⸗
ſtückenentnehmen,daß ſichder Kauf um 1828vollzog. Das Rentamt Waſſer⸗—
burg fertigte nämlich unterm 30. Juni 1828 eine Beſtätigung aus, daß Paul
Haas die auf dem Vaſtlhof ruhenden Gefälle durch Zahlung eines Loskauf—
ſchillings von 5 Gulden 50 Kreuzer auf ewige Zeiten abgelöſt hat. In dem
vorgedruckten Formular heißt es: „Durch die Ablöſung der Moirſchaftsfriſt
erlöſcht das Obereigentum, welches von dem Nutzzeigentümer niemals wieder
getrennt werden kann, von ſelbſt“. Obereigentümer (dominus directus) oder
Grundherr war der Staat. Nutzeigentümer (dominus utilis) war Paul
Haas. Mit der Ablöſung dieſer Gefälle wurde ſein Eigentumsrecht aner—
kannt. Ein Mutterguts-Vertrag vom 24. März 1840 des Landgerichtes
Waſſerburg nennt Anna Haas, die am 30. Dezember 1829 geſtorben war,
in der erſten Zeile ausdrücklich „geweſene Beſitzerin und Eigentümerin des
Vaſtlhofes.“ Nach rechtlichem Begriff waren die Haaſen ſeit 1699 Beſitzer,
ſeit 1828 etwa Eigentümer auf dem Hof. Der Zehent an das Eſtermann—
Ritterſche Benefizium in Waſſerburg wurde nach dem Grundentlaſtungsgeſetz
vom 4. Juni 1848 in Form eines jährlichen Bodenzinſes abgetragen, in
gleicherWeiſe der Zehent an die Pfaffinger Pfarrkirche.
Über hundert Jahre haben die Haaſen dem Kloſter Rott in Treuen ge—

dient und deſſen Eigentum verwaltet zur Zufriedenheit; denn immer blieb
das Leibgedingsrecht bei der Familie. Seit mehr denn hundert Jahren
ſchalten ſie nun als freie Bauern auf dem Hofe zu Perach, und mit Gottes
Segen mehrte ſich der Beſitz in Haus, Hof, Grund und Wald. Was er ererbt
von ſeinen Vätern, wußte der Herr vom Vaſtlhofe, Alexander Haas, durch
Fleiß und Fachkenntnis zu einem Muſtergute auszugeſtalten, wo nach der—
Väter Brauch und Glauben gewirtſchaftet wird, mit kluger Wertung der
Errungenſchaften der neuen Zeit.

Die Hhofmarksoroͤnungvon Zellerreith
nach dem Gerichtsprotokoll der Hofmarch Zellerreith, welche der Ernveſt,
fürſichtig und weiß Herr Rikolaus Dellinger des Innern Raths zu Waſſer⸗
burg, von dem Edlen und Veſten Sigharten von Leubelfing den 22. März
1598 khüflich angenommen hat.

Von Oberlehrer Jörg Huber, Ramerberg.
Zellerreith erſcheint zum erſtenmal in der Gründungsurkunde des Kloſters

Attel vom Jahre 1137. Dort wird die Kirche zu Rute mit ihrer Ausſtattung
und den Zehnten von Hallgraf Engelbert dem wieder erſtandenen Kloſter
zugewieſen.
Rute war aber auchder Sitz eines Miniſterialgeſchlechtes, das ſich nach

demOrte nannte. So erſcheinenin den Urkunden des Kloſters Attel (M. B.)
1201 Henricus de Rute et frater eius Meingotus; 1204 dominus Meingotus
de Rute et frater eius dominus Henricus; 1232 Meingotus de Raeut. Gegen
Ende des dreizehnten Jahrhunderts ſcheint dieſes Edelgeſchlecht ausgeſtorben
zu ſein. Reut gelangte nun an die Zeller, ein freiſingiſches Miniſterial—
geſchlecht,das ſeinen Namen von ſeinem Sitz Zell bei Albaching führte. Im
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Beſitz dieſes Geſchlechtes blieb Reut bis 1544. Damals haben Leonhard
Zeller und Margreth von Dachsberg, „ſein Hausfrau überl Hauſens halb,
und daß er gar erplindt, Zellersreut ſamt Andern mehr ſtückchenund
Lehen verkauft“.
Die Zeller nannten ſich bis ins 15. Jahrhundert „Zeller ab dem Reut“.

Erſt im erſten Viertel des genannten Jahrhunderts verbanden ſie ihren
Namen mit dem Namen des Sitzes Reut und gaben damit dem Orte den
Namen „Zellerreuth“.
Nach dem Abzug und dem baldigen Ausſterben der Zeller gelangte Zeller—

reith an die Schonſtetter; an Sieghart von Leiblfing und 1598 an den
Waſſerburger Patrizier Niklas Dellinger. Zellerreith wird 1410 als Sitz
und Hofmark bezeichnet. Doch dürfte die Hofmarksgerechtigkeit bereits
früher erteilt worden ſein. Als Herr Niklas Dellinger Zellerreith erkaufte,
beſtritt ihm der Waſſerburger Pfleger Ulrich von Preiſing die Ausübung
der Gerichtsbarkeit. Durch herzoglichen Rezeß vom 8. Juli 1600 wurde
entſchieden, obwohl „des beſagten Dellinger antecessores nit vom Adel ge—
weſt“, die iurisdiction als ein Zugehör der Hofmark Zellerreith hergebracht,
ihm zu laſſen und darin keinen Eintrag zu tun.
Das Hofmarksrechterſtreckteſich auf die ſogenannteniedrige Gerichtsbar⸗

keit; ausgeſchloſſen und dem Landgericht waren zugewieſen die drei Ding,
die zum Tode führten. Zum Hofmarksrechte gehörte auch das Recht auf die
Scharwerke der Untertanen und die bürgerliche Rechtſprechung.
Der Umfang der Hofmarksgerichtsbarkeit wurde in der Ottoniſchen Hand—

feſte und beſonders im zweiten Teil der erklärten Landesfreiheit von 1553
geregelt. Die Hofmarksherren brachten ihre Rechte und die Pflichten ihrer
UAntertanen durch Hofmarksordnungen, eine Reihe zwanglos aneinanderge—
reihte Artikel, welche beim Antritt des neuen Hofmarksherrn und hernach
jährlich vor den verſammelten Untertanen verleſen wurden, an die Offent—
lichkeit.
Mag ſein, daß infolge des raſchen Wechſels der Hofmarksherren zu Zeller—

reith zwiſchen1545und 1598die Hofmarksordnungzu Verluſt gegangenwar
oder die Freude über das erlangte Recht Niklas Dellinger veranlaßte, eine
neue Hofmarksordnung zu erſtellen. In dem Gerichtsprotokollbuch der Hof—
mark Zellerreith von 1598—30. 10.1604 findet ſich dieſe vorgeſetzt. Sie lautet:
„Anfanngs volgen die Artikuln, was nun den Underthanen durch Hof—

marchs Ambtmann beruefft und gebotten worden iſt.“
Erſtlichen laßt Hofmarchsherr alhie Zellerreith allen und jeden ſeinen

Hofmarchs Underthanen und Innwohnern, ſchaffen und gebieten das, das
Sie ſich an allen Sontage, Feyertäge, Appoſtel, unſer lieben Frauen und
anderen gebotenen feſt Tägen, ainicher Paur — Veldt oder anderer unge—
byrlichen Arbeit, nit gebrauchen ſollen, ſunderlichen auch an derſelbigen
Abent, zu rechterZeit feyerabendhaben und ſich darob nit ergreiffen laſſen,
bei der Straff.
Zum Andern, das ſich die, noch jemands ander, wer der iſt, bei den Hof—

marchs Weyern, oder den verleibsgedingten Viſchwaſſer, auf der Ättl, we—
der mit Viſchen oder Khrebſen, bey Nacht oder Tag nit finden oder betretten
laſſen ſoll bei der Straff.
Drittens, das ſich meniglich, des Gottes leſtern, fluechen, Schelten und

ſchweren,auchaller Leichtferttigkeitund Unzucht,genzlichvermeidt und ent—
halt bei der Straff.
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Am Viertten, das yeder ſeine Zein, Khöger und Höckchen,an Jetzt und
hinfürner alle Zeit, ſolcher geſtalt, verfridt unterhalte, auf das niemandt
dadurch ſchaden beſchehre. Und wann die Beſchaudt, nit nachleſſigkheit ge—
funden werde, bey der ſtraff.
Fünfftens, das Sie auſſer Hofmarchs-Herrn bewilligung niemandt es ſeyen

verheyrat oder unverheyrat Perſohnen, Zu Inen an die herberge nit ein⸗—
nemmen oder herrloſen khnechten, Starzienern, Zigeiner, Pettler und an—⸗
dern dergleichen unnuezen gſind uͤnterſchluipf geben, bey der ſtraff.
Sechſtens, das jeder reuverendo ſeine Schwein, wie gebreuchig, geringelt

halte und die Gaiſſen verhuet, damit niemandt ſchaden zugefuegt werde, bey
der ſtraff.
Sybendten, das Khainer ſeine Roß oder ander Vieh in die Velder ſchlage

nochthreib, es ſey wann dasſelbe gar geraumbt, der Zehet und alles ge⸗
traidt daraus khomen, dergleichen khain riziges Roß unter die geſundten
ſchlag, bey der ſtraff.
Zum Achten, das Sie Ihre Zugehorige weeg, Stög und Straſſen, vleiſſig

unterhalten und machen bey der Straff.
Neunten, wann auf Zuetragenden nottfall der Hofmarchs Herr, deſſen

Richter oder Ambtmann der Anderthanen bedürfftig, Ihnen darzue ange—
ſagt oder mit der Glockhen angeſchlagen wurde, Alſpaldt und Zeſtund ſoll
ijeder mit ſeiner Seiten- und beſſter Haußwehr gefaſſt Zu erſcheinen und
beyſtandt Zethuen, ſchuldig und verbunden ſein, bey der ſtraff und ver⸗
liehrung ſeiner Stifft oder gerechtigkeit.
Zehenden, das khain UAnderthan, Innwohner oder ander Hofmarchlich

derpflichtete Perſonen ohne vorwiſſen und erlaubniß deß Hofmarchs Herrn
oder deſſen Richter, ſo man Sie erfordert, es ſey in was ſachen es wöll, für
die Landtgerichtlich: oder ander Obrigkeit aus der Hofmarch nit gehn noch
unverſchaft erſcheinen ſollen, bey der Straff.
Aindlefften, das Sy ſametlich und ein jeder für ſich ſelbs anhaimbs bey

Iren heiſſern und wohnungen, das feur fleiſſig verwahren und darauf guet
obacht geben laßt, auch wann ein Feuer, das Gott lang mit genaden ver—
hueten wöll, aufkhomenthet, alspaldt Zuͤelauf und alles vleiß rethen helf.bey der Straff.
Zwelften, weil man der Fürſtlichen Durchlaucht unſeres gnedigſten Herrn

und Landtfürſten, auch hochlöblicher gemainer Landtſchaft in Bayern aufge—
gangener Mandate und Anordnungen ein gemaine durchgehende Landts
Muſterung und Außwellung fürgenommen, demnach ſollen die Ihenigen,
welche darzue erkhieſt und noch erfordert mechten werden, Jeder Zeit ge—
horſam laiſten und erſcheinen, wohin Sy geſchafft wuerden; bey der Straff.
Dreizehndt. das all und jeder Inſonderheit ſeit negſter Beſchreibung und

von dato an, khaine eheleibliche, Stief: oder Pflegekhinder noch andre negſt
befreundte, es ſey was Urſach es welle, außer Landts verſchickht: ſondern
ſich Zuvor bey dem Hofmarks Herrn anzeigen und beſchreiben laſſen ſoll,bey Vermeidung höcherſtraff.
Beſchließlichen wer oder welcher, obgeſetzte Artikul ainer oder mehr nit

halten, ſondern dieſen oder ſonſten in ander weg, wider die fürſtlich Landts—
ordnung, Reformation, andern Landtsverpotten und Mandaten (die albe—⸗reits ausgegangenund nochverorndt werden) handlen würdet, gegen denoder denſelben ſoll unnachleſſige ſtraff fürgenommen werden. Darnach waißſich ein jeder Zerrichten und vor ſchadenZu uerhueten.
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Aus der Zeit
vor hunoͤertundmehrJahren

Am 19. Februar des Jahres 1830 ſchloß der letzte Propſt des ehemaligen
Auguſtinerchorherrnſtiftes Gars zu München die Augen.
Auguſtin Hacklinger wurde am 12. Oktober 1755 in Irſchen—

berg bei Aibling geboren. Seine Eltern waren fromme, in einfachen
Verhältniſſen lebende Bauersleute, die ihr Kind in Gottesfurcht erzogen.
Da der friſche Knabe talentiert war, bereitete ihn der Pfarrer zum Stu—
dium vor. Auguſtin ſtand infolge ſeiner ſehr gut abgeſchloſſenen Studien
eine glänzende Laufbahn bevor. Auf einer Ferienreiſe kam er nach Gars,
und, da es ihm hier gefiel, entſchloß er ſich dazu, Auguſtinerchorherr im
Stifte Gars zu werden. Nach ſeiner Prieſterweihe im Jahre 1781 wurde der
junge Ordensmann, der bereits das Doktorat der Philoſophie erlangt hatte,
zunächſt im Stift Gars verwendet. Später kam er als Profeſſor nach Ingol—
ſtadt und München. 1794 wurde Hacklinger zum Propſt von Gars gewählt
und trat ſomit an die Spitze der großen Ordensgemeinde. Sein gediegenes
Wiſſen und ſeine tiefe Frömmigkeit befähigten ihn zu dieſem verantwor—
tungsvollen Amt. Als Propſt von Gars war Hacklinger zugleich Archidiakon
des Sprengels Gars der Erzdiözeſe Salzburg; es unterſtand ihm die geiſt—
liche Leitung des Sprengels. In dieſer Tätigkeit konnte ſich ſein in Wiſſen—
ſchaft grundgelegter und von Liebe durchglühter Seeleneifer erſt voll aus—
wirken. Die Schreiben, die er regelmäßig an ſeinen Klerus hinausgehen
ließ, zeugen davon. Dem großen Kirchengutsraub am Anfang des letzten
Jahrhunderts, den man Säkulariſation zu nennen pflegt, fiel nun auch Gars
zum Opfer. Hacklinger ward abgeſetzt,dochführte er wenigſtens ſein Amt
als Archidiakon des Garſer Sprengels weiter. In den Jahren 1802 und
1803 wurde auch das Hochſtift Freiſing ſäkulariſiert. Bald darauf ſtarb
der letzte Fürſtbiſchof von Freiſing, Joſef Konrad, Freiherr von Schroffen—
berg, in Berchtesgaden. Der Biſchofsſtuhl von Freiſing blieb nun 18 Jahre
verwaiſt. Gleich nach dem Tode Joſef Konrads ſetzte der Salzburger Erz—
biſchof, deſſen Suffraganbistum ja Freiſing geweſen war, ein biſchöfliches
Generalvikariat in Freiſing ein, das die Geſchäfte weiterführen ſollte.
Dieſem Generalvikariat wurde dann im Jahre 1808 auch der Sprengel Gars
unterſtellt, den bis dahin ſein Archidiakon Auguſtin Hacklingergeleitet hatte.
1814 wurde dann Hacklinger wegen ſeiner Geſchäftskenntnis ans General—
vikariat nach Freiſing berufen. Als dann durch das Konkordat zwiſchen
Pius VII. und König Maximilian Joſef J. von Bayern im Jahre 1817 das
alte Bistum Freiſing zum Erzbistum erhobenund der Sitz des Oberhirten
nach München verlegt wurde, kam Propſt Hacklinger als Domkapitular nach
München. Als erſter Erzbiſchof zog in München ein im Jahre 1821 Lothar
Anſelm, Freiherr von Gebſattel. Dieſer ernannte nun Propſt Hacklinger
zu ſeinem Generalvikar, dem erſten der Erzdiözeſe München-Freiſing. Be—
reits in hohemAlter ſtehend,erfüllte der ſchwergeprüftePropſt dochſeine,
die große Erzdiözeſe umfaſſenden Pflichten äußerſt gewiſſenhaft. Als ein
Beiſpiel der Frömmigkeit und als Vater der Armen ſtarb er in München
Noch einige Bemerkungen über Gars. Die ſogenannten „Silber—

kommiſſionen“ fanden nicht viel; denn das Stift war arm. Nur die
Münzenſammlung wanderte in das fürſtliche Münzkabinett München. Die
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Bibliothek enthielt weniger Koſtbarkeiten als praktiſch leſenswerte
Bücher; dieſe fielen natürlich der Vernichtung anheim. Der Staat verkaufte
die Kloſtergebäude. Der Propſt mußte ſich vom Staat ſeine eigene Woh—
nung zurückkaufen. Das Kirchlein St. Ulrich im Urtelgraben wurde ein⸗
geriſſen; erſt 1898 wieder neu gebaut. Von den 15 Auguſtinerchorherren,
die damals im Stift waren, übernahmen die meiſten auswärtige Pfarreien
(Fraham, Ampfing, Heldenſtein uſw.), zum Teil blieben ſie hier bis zu
ihrem Tode. Als der letzte Stiftsherr von Gars ſtarb in München am
6. März 1853 der H. H. Konrad Röhrl aus Appersdorf, ſeit 1807 Pfarrer
in Ranoldsberg. In einer Wandniſche beim Eingang in die Herz-Jeſu—
Kapelle der Kirche vom Friedhof aus befinden ſich Gedenktafeln der drei
in Gars verſtorbenen ſäkulariſierten Auguſtiner. Benedikt Blaſſer aus
Burghauſen, Pfarrer in Gars, ſtarb 1819. H. H. Joſef Schändl, der in Gars
blieb und dort am 2. Januar 1822 ſtarb; ſeine Inſchrift lautet am Schluß:
Hier ruht ein guter, wahrer Chriſt, der reine Chriſtenlehre liebte; ein
Ordensmann, der ſtrenge Ordenstugend übte; ein Seelenhirt, der ſeine
Schaaf mit Weisheit führte; ein Okonom, der ſich im Wohltun niemals
irrte; ſetz ihm, o Gott, die Krone auf, weil er vollendt hat ſeinen Lauf.
Noch ſchöner iſt die Inſchrift, die dem Chorherrn Johann Thomas geſetzt
wurde, der am 29. März 1822 ſtarb (aus Altötting): hier ruht ein ächter
Philoſoph, der wahre Weisheit lehrte; hier ruht ein ächter Theolog, der
Gottes reine Lehre ehrte; hier ruht ein ächter Muſikus, der Gottes Ehr und
Lob vermehrte, hier ruht ein ächter Seelenhirt, der wachte ſtets für ſeine
Herde; ein Menſch, ein Sünder ruhet hier, der herzlich ſich zu Gott bekehrte;
nach Müh und Arbeit, Sturm und Leiden, ſchenkihm, o Gott, die ewigen
Freuden!
Auch der letzte Chorherr von Au ſtarb in Gars am 11. Dezember 1846,

S. HS.Felix Weiß aus Braunau. Selbſt ein Sohn der Pfarrei Gars, wurde
er ein Opfer der Säkulariſation. Es war der dem Chorherrnſtift Herren—
chiemſee angehörige Herr Gelaſius Schmid, geb. zu Gars. am 18. Mai 1763,
der 1802 1806 in Aſchau Pfarrvikar war. Er ſtarb ſchon am 30. Ja—
nuar 1806.

Albaching
von Luoͤwig Gernharoͤt, München

Die uralte Siedlung Albaching, zwiſchen Haag und Waſſerburg, war im
8. Jahrhundert Sitz des Grafen Wolfolt. Wir ſchließen dies aus einer Hoch—
ſtiftsurkunde von Freiſing vom 27. Juni 808, wo Frau Altigund als Witwe
des Grafen Wolfolt auftaucht, und wo es heißt, daß ſie ihren Hof zu Alpicha
mit Haus, Leibeignen und ſtattlichem Grundbeſitz zum Dome nach Freiſing
geſchenkt hat. Biſchof Atto nahm aus der Hand der Gräfin den Beſitz ent—
gegen, belehnte ſie aber aus Rückſicht auf ihre bedrängte Lage mit einem
biſchöflichen Lehn in Alpicha, das das Hochſtift von dem Prieſter Cotahelm
empfangen hatte. Neben dem Grafen Wolfolt war demnach um 800 auch
ein Prieſter namens Cotahelm in unſerm Orte begütert.
Ein anderer Brief, der am 4. Mai 818 ausgeſtellt wurde, meldet uns,

daß der Diakon Sundarheri in Albaching Lehnsſtückeinnehatte. Sundarheri
gab an dieſem Tage ſeine Lehn zu Alpihha und Iſen an den Biſchof zurück.
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Zu dieſen Lehn gehörte auch die Kirche zu Alpihha, die Biſchof Hitto zu—
rückgefordert hatte.
Im 10. Jahrhundert finden wir unter den Salzburger Urkunden einen

Brief, über den ſich die Forſcher bis heute noch nicht einig geworden ſind.
Die Arkunde beſagt folgendes: Am 24. April 925 übergab der edle Diakon
Adalung durch die Hand ſeines Bruders Opgo für den Fall, daß er und
ſein Bruder mit Tod abgehen ſollten, den Beſitzanteil, den er von ſeinen
Brüdern in Alpina erhalten hatte, nach Sankt Peter. Der Erzbiſchof von
Salzburg überließ dafür den beiden Brüdern den Ort Sankt Chriſtoph
(ad sanctum Christophorum), Selihoba (Söllhuben), Pruttinga (Prutting)
und den Zehnt von Pernouua (Bernau). Den Ort Alpina deutete man für
Almau bei Überſee,und Sankt Chriſtoph konnteman im Erzſtiftsgebiet von
Salzburg nicht entdecken. Ich nehme daher an, daß Alpina ein Schreib—
oder Leſefehler für unſer Alpiha oder Albaching iſt, und daß Sankt Chri—
ſtoph nur die Gemeinde Chriſtoph bei Haag ſein kann.
Die Kloſterurkunden von Weihenſtephan berichten uns unter Abt Rapoto,

der von 1156 1172 regierte, daß Friedrich von Albichingen, als ſeine
Gattin Adilhait eine Reiſe unternahm, ſein Gut zu Thal nach Weihen—
ſtephan geſchenkt hat. Das Gut hatte ſein Stiefſohn Oudalrich inne, der
es dem Stifte übergab. Unter dem gleichen Abte ſchenkten Udalrich und
Adelheid von Albichingen ihr Gut zu Albichingen zu ihrem und ihrer
Eltern Seelenheile nach Weihenſtephan und bedingten ſich dabei aus, das
Gut auf Lebenszeit nutznießen zu dürfen. Für die Nutznießung verpflich—
teten ſie ſich, jährlich ans Kloſter einen Zins zu entrichten. Ich glaube
nicht fehlzugehen, wenn ich die Herren von Albichingen an den heutigen
5 Albaching verlege, da auch ein Weiler Thal bei Albaching zu fin—
en iſt.
Als die Gurren die Grafſchaft Haag gründeten, die nach ihrem Aus—

ſterben an die Herren von Fraunberg fiel, wurde Albaching dem Gebiete
von Haag angegliedert.
Im 14. Jahrhundert ſcheint der Biſchof von Regensburg in Kirchdorf

und an anderen Orten der Graſſchaft Haag Rechte beſeſſen zu haben.
Seyfrit der Fraunberger von dem Haag und ſeine Gattin Elsbeth ſchloſſen
am 22. Juni 1330 mit dem Biſchof von Regensburg einen Vertrag über
die Kinder ab, die Ehen zwiſchen Antertanen der Fraunberger und Hö—
rigen des Hochſtifts Regensburg entſproſſen waren. Solche Ehen oder „zu—
ſammengeheiratete Leute“ gab es in Alberching und an andern Orten des
Grafſchaftsgebietes.
Nach den Gerichtsurkunden von Haag hatte Konrad der Zellär ein Gut

zu Albichen, das das Fiſcherlehn hieß, von Johanns dem Fraunberger von
dem Hag zu Lehen empfangen.
Eine Gerichtsurkunde von Haag vom 31. Januar 1481 nennt uns das

Simon⸗Gütl zu Albaching, das Wanndburg, die Witwe des Wernhart
Fornpeck von Albaching, innehatte. Wanndburg verkaufte daraus um zehn—
einhalb Pfund Pfennig an St. Erhart zu Kirchdorf und an die Schuh—
macherbruderſchaft daſelbſt eine jährliche Gült von einem halben Pfund
Pfennig.
Um 1500 lebten in Albaching die Gumppl oder Gümppl, die das Wirts—

gewerbe ausübten. Der Wirt Konrad Gumppl von Albaching taucht 1491
auf. Am 5. April 1492 hat Konrad Gumpl von Margaret, der Witwe
des Hans Furholz, ein Drittel von zwei Tagwerk Wieſen auf dem Moos
12



beim Hofanger zu Albaching und ein halbes Erbbeſtandsrechtan dem Gut
am Aigen erkauft. Die Wieſengründe gehörten zu den Lehnsſtücken der
Herren von Fraunberg und die Erbpacht verlieh Alex Zeller auf dem
Zellerreut. Im gleichen Jahre erwarb Gumpl von Georg, dem Sohne des
Wilhelm von Perg, eine jährliche Gült von einem halben Pfund Pfennig,
die aus dem Gute am Aigen floß. Der Wirt Wilhalm Gümppl von
Albaching verkaufte am 4. Juli 1521 an den Wirt Paul Hofer von Kirch—
dorf eine Gült aus dem Gute zu Daumöd.
Der Stamm der Titel von Kirchdorf hatte den halben Zehnt groß und

klein von Albaching und einen Geldzins von einem Pfund aus der Graf—
ſchaft Haag inne. Dieſe Reichniſſe waren Lehen der Zeller von Zeller—
reut. Ein Lehnsbrief vom 23. April 1501 beſagt, daß Alex Zeller, Pfleger
zu lkoven, Paul Titel mit dieſen Reichniſſen belehnt habe.
Die Grafen von Haag vergaben ebenfalls verſchiedeneReichniſſe aus

Höfen zu Albaching als Lehen. So wurde am 6. Mai 1522 Wolfgang
Sträßl zu Waſſerburg mit ſechs Schilling Pfennig Zins aus dem Dörfl—
gut, mit ſechs Schilling Pfennig aus dem Krymlgut und mit einem Pfund
Pfennig aus der Schleuferhube zu Albaching belehnt. Am 5. Juli 1538
wurden dieſe Erträgniſſe dem Bürgersſohn Wolfgang Sträßl von Waſſer—
burg verliehen, der dieſe „Edelmannslehn“ durch den Bürger Wolfgang
Wider von Waſſerburg als Lehnsträger entgegennehmen ließ.
Hans Poſchmann von Albaching verkaufte am 29. Mai 1550 mit gräflich⸗

haagiſcher Genehmigung das Praitmoos bei Metnpeth (Maitenbeth), in
der Pfarrei Kirchdorf, um fünfzehn rheiniſche Gulden an Konrad Anger—
mayr von Etſchlohe in der Pfarrei Kirchdorf.
Um 1556 gründeten bayeriſche Edelleute, die der Lehre Luthers zugetan

waren, einen Verein unter dem Namen Auserwählte Kinder Gottes.
Dieſe Verbindung leiteten Graf Joachim von Ortenburg und Graf Ladis—
laus von Haag. Die beiden Herren bemühten ſich, in ihren Herrſchafts—
gebieten die neue Lehre einzuführen. Auch in die Grafſchaft Haag kam ein
evangeliſcher Prediger, der mit Erfolg wirkte.
Über Albaching brach um dieſe Zeit (15617) ein ſchweres Geſchick herein,

denn am Georgitage brannte ein Teil des Dorfes nieder. Das Feuer
hatte auch den Kirchturm erfaßt, wobei drei Glocken ſchmolzen. Graf Ladis-—
laus ließ eine Umlage von hundert Gulden ausſchreiben, die er zum Teil
mit großer Härte eintreiben ließ. Er verſprach, für dieſes Geld drei neue
Glocken anſchaffen zu wollen. Tatſächlich aber ließ er nur zwei gießen;
die dritte Glockeholte er aus dem Turm des Kloſters Ramsau, das auf—
gelöſt worden war.
Im Jahre 1567 fiel die Grafſchaft Haag an Bayern. Ein Bauernauf—

ſtand, der um dieſe Zeit in der Grafſchaft ausbrach, wurde vom Herzog
mit Gewalt unterdrückt, und die Rädelsführer wurden in München hin—
gerichtet.
Am 3. Dezember 1800 marſchierte der linke Flügel des öſterreichiſchen

Heeres unter General Rieſch von Albaching aus gegen die Franzoſen vor.
General Durutte, der die Franzoſen führte, bewegte ſich von Albaching
nach Haag, umging die Sſterreicher und zwang ſie zum Rückzuge.
Im 16. Jahrhundert nennt Apian Albiching einen Ort mit Kirche im

Rentamt München und in der Grafſchaft Haag. 1804 zählte man hier
36 Häuſer mit 36 Herdſtätten, eine Pfarrkirche, einen Pfarrhof, ein Hilfs—
geiſtlichenhäuschen, einen Wirt, eine Schule, einen Schmied und eine
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Mühle. Albaching ſelbſt wird als eignes Amt im Gerichte Haag aufge—
führt. 1831 gab es hier 31 Häuſer, eine Pfarrkirche, einen Pfarthof, ein
Schulhaus, ein Wirtshaus und eine Mühle am Albachinger Bach mit drei
Mahlgängen. 1839 beſtand der Ort aus 35 Häuſern und lag im Land—
gerichte Haag. 1840 hören wir von 35 Häuſern und 150 Einwohnern und
1875 von 180 Einwohnern, 75 Gebäuden und einem Viehſtande von zwan—
zig Pferden und 184 Rindern. 1884ſetzteſichdas Pfarrdorf aus 295 Seelen
und 34 Häuſern zuſammen, und 1925 war die Zahl der Einwohner auf
287 und die Zahl der Wohngebäude auf 45 geſtiegen.
Die Pfarrei Albaching iſt uralt. In den Hochſtiftsurkundenvon Frei—

ſing leſen wir, daß Biſchof Hitto im Jahre 819 die Alpihha-Kirche vom
Diakon Sundarheri, der ſie zu Lehn hatte, zurückverlangt hat.
In den Urkunden des Kloſters Gars am Inn ſtoßen wir um 1230 auf

Pfarrer Pertold von Albichinge.
Um 1315 lag Albichingen im Dekanate Buch und hatte zwei Tochter—
kirchen, nämlich Celle und Criſtoff. Die Gerichtsurkunden von Haag nennen
uns um 1370 Andrä, Kirchherrn zu Albiching, der im Namen ſeiner Kirche
ein Eigen, das die Kirchenpfleger ſeinerzeit von Konrad dem Sträuen er—
worben hatten, um vierthalb Pfund Regensburger Pfennig an Seyfried
den Fraunberger zu dem Haag veräußerte. In andern Utkunden iaucht
1399 Herr Rueprecht als Kirchherr und Pfarrer zu Albiching auf. Im
Stiftungsbriefe für die Fraunberger-Quatembergottesdienfte, zu denen
auch die Pfarrei Albreching erſcheinen mußte, wird Pfarrer Rupprecht am
22. Juli 1406 mit dem Zunamen Rupprecht der Hagen aufgeführt.
Über die Gottesdienſte in der TochterkircheChriſtoph kam es im 15. Jahr—

hundert mit dem Pfarrer von Albaching zu Zwiſtigkeiten. Generalvikar
Johann Simonis ſtellte 1442 dem Pfarrer Matheus von Albaching, dem
Ritter Hans von Fraunberg und der Pfarrgemeinde einen ausführlichen
Spruchbrief aus, wonach jeden dritten Sonntag in der zuehkirchen zu Chri⸗
ſtoff Gottesdienſt gehalten werden ſollte.
Vor dem Pfleger und Richter zu Haag, namens Andreas Weichinger,

und den Zeugen Stephan Jäger von Freinmering und Chriſtoph Preyß
abm Aigen verkauften Gorig Graf, Pfarrer zu Albaching, und die Kirchen—
pfleger von Sankt Nikolaus am 16. Dezember 1472 die Mesnerhofſtätte
neben dem Wirt an Friedrich Haunolt von Albaching.
Im Jahre 1524 lag die Pfarrei Alwoeching im Dekanate Möring. Die

Pfarrei Sankt Nikolaus verſah damals Pfarrer Oswald Schafhauſer, der
auch einen Hilfsgeiſtlichen hielt. Als Tochterkirchen werden Sankt Michael
in Zell und Sankt Chriſtoph in Sankt Chriſtoph aufgezählt. Nach ſeinem
Hinſcheiden verlieh Biſchof Leo von Freiſing die Pfarrei Albaching am
27. Mai 1556 dem Prieſter Johann Mair, den Ladislaus Graf zu Haag
vorgeſchlagen hatte.
Graf Ladislaus ließ in Albaching die Lehre Luthers einführen. Wegen

dieſer Neuerungen hatte er mit Herzog Albrecht dem Fünften allerlei
Kämpfe durchzuführen, die in einem Schriftenbündel, das die Jahre von
1559 —1561 umfaßt, noch heute erhalten ſind. Wir finden auch ein Ver—
zeichnis über die herrſchaftlichenZehnten in den vier Grafſchaftspfarreien
Mehring, Kirchdorf, Albaching und Schwindkirchen.
Kaum war Haag an Bayern gekommen, als Herzog Albrecht ſogleich

mit der Wiedereinführung des alten Glaubens begann und gegen den
Prediger Nickhinger einſchritt. 1567 ließ der Herzog ein Verzeichnis über
14



die Meßgewänder von Kierdorf, Ramsau und Haag anfertigen; Graf
Ladislaus hatte dieſe heiligen Gewänder zu Bettdecken umarbeiten laſſen.
Im Jahre 1570 erhob der Pfarrer von Albaching Anſprüche auf die

Gererpeunt zu Zell, um ein Mesnerhaus errichten zu können.
Von den Pfarrherren aus dem 18. Jahrhundert wiſſen wir, daß Pfarrer

Andreas Knödelmeyer 1710 in Albaching ſtarb und in der Pfarrkirche ſeine
letzte Ruheſtätte fand. Im Jahre 1723 zog hier Pfarrer Joſeph Haingart—
mair oder Haimgartmeyer auf, der 1764 in Albaching das Zeitliche ſeg—
nete und im Pfarrgotteshaus ſein Begräbnis erhielt.
Im Jahre 1798 brannte der Kirchturm nieder, der erſt 1811/12 wieder

aufgebaut werden konnte. Der Neubau war ein Verdienſt des Pfarrers
Thomas Bauer, deſſen Einfluß am kürfürſtlichen Hofe, wo er früher Prinzen⸗
erzieher war, es wohl zu danken iſt, daß die Kirche in Albaching mit kunſt—
vollen Deckenbildern durch den Hofmaler Thomas Chriſtian Wink ausge—
ſtattet wurde. Für Schulzwecke vermachte er der Pfarrei die anſehnliche
Summe von 12600 Gulden. Pfarrer Bauer ſtarb hier im Jahre 1807.
Pfarrer und Dekan Johann Baptiſt Käſer, der von 1822 1848 in Alba—

ching wirkte, verfaßte den Katechismus für das Erzbistum München⸗Freiſing
und hinterließ eine Sammlung von Predigten, die 1855 im Druck erſchien.
Die jetzigeSankt-Nikolaus-Pfarrkirche wurde nachdem Brande von 1798

erbaut und in den Jahren 1854 und 1882 erneuert.

MIEIIILELEEXE
13. heimattagung10932in Waſſerburg

1932 wird in Waſſerburg a. J. die 13. Heimattagung der Deutſch-ſter⸗
reichiſchenArbeitsgemeinſchaftdes Inn-Salzach-Gaues ſtattfinden. Bei dieſer
Tagung werden ſich die Hiſtoriſchen Vereine und Heimatfreunde Südoſt—
Bayerns, Hſterreichs und Tirols treffen.
Zweck dieſer Tagung iſt: das ganze Gebiet der Arbeitsgemeinſchaft

kennenzulernen, die Geſchichts- und Kunſtdenkmale der engeren Heimat durch
Vorträge und Führungen näherzubringen und auf manch' unbekanntes
Kleinod aufmerkſam zumachen, ferner die Aufgaben der Heimatvereine zu
beſprechen.
Möge dieſe 13. Heimattagung den Ruf der althiſtoriſchen Stadt Waſſer⸗

burg wieder ein gut Stück fördern und dadurch dem Fremdenverkehr neuen
Antrieb geben! Hiezu iſt notwendig, daß die Einwohnerſchaft Waſſerburgs
die Arbeit ihres Hiſtoriſchen Vereins ſchätzt und unterſtützt.
Wir rufen hierdurch die Mitglieder des Hiſtoriſchen Vereins für Waſſer—

burg und Umgebung, des Fremdenverkehrsvereins und Trachtenerhaltungs—
vereins auf, an der Kenntnis der Heimat, Liebe zur Heimat und wirt—
ſchaftlichen Förderung der Heimat mitzuarbeiten und die Vorbereitungen
zur Heimattagung in Angriff zu nehmen.

Dr. Thoma,
1. Vorſitzender des Hiſt. Vereins.
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Koſenheimerheimatmuſeum
Ein wichtiges Kapitel der Heimatpflege und einheimiſchen Kunſtgewerbes

iſt ein ſchön geordnetes,ſehenswertes Heimatmuſeum. Roſenheim arbeitet
unter Leitung von Architekt Profeſſor Zell, München, und Stadtbaurat
Schlögl, nach dem Vorbild von Tölz, an der Neuunterbringung und Neu—
ordnung ſeines bekannten Heimatmuſeums. Im Herbſt findet die Eröffnung
ſtatt. Der Hiſtoriſche Verein Waſſerburg wird ſich beteiligen und manches
abſchauen.

VerſunkenesMetallſchiffim Innbett?
Der bekannte Wünſchelrutengänger von Brannenburg, Herr Heinr. Wie⸗—

berger, hat bei ſeinen letzten Unterſuchungen dahier eine intereſſante
Entdeckung gemacht. Am Innweg bei der Fritzenwieſe ſtellte er mittels
ſeiner Stahlrute ein Metallager feſt, das zirka 10 Meter unter dem
Boden liegt. Da die Rute ähnliche Ausſchläge zeigte, wie er ſie einſt bei
der Auffindung des Kupferſchiffes von Neubeuern beobachtete, und da der
Umfang der Strahlungsfläche ungefähr der Ladungsfläche einer Innplätte
entſpricht, ſo vermutet Herr Wieberger, daß auch hier vor einigen hundert
Jahren ein mit Metall, vielleicht Geſchützen oder Haller Kupferbarren,
beladenes Schiff untergegangen iſt.
(Mitgeteilt am 6. Mai 1931 von J. Arnold, Bfzt., Waſſerburg.)

Gerichtsſprüche
O. R. R. R. D. G. J. H. U. D. B. K. G. W. D. M. W. H. R. M. S. W.

G. A. D. R. D.
O Richter richte recht,denn Gott iſt Herr und du biſt Knecht, gleich wie

du Menſch wirſt hier richten mich, ſo wird Gott auch dort richten dich.
—ä—

Tafel am Haus Nr. 182, einſt dem Kloſter Attel gehörend.
(Mitgeteilt von Heinr. Leſche; Peter UAnterauer, Waſſerburg.)

Der gleiche Spruch iſt zu finden in St. Wolfgang bei Haag in der Wirts-—
ſtube „Zum Schex“, welche zeitweiſe als Gerichtslokal gedient haben ſoll.
Die Stube beſitzt einen großen Erker und eine ſchwere Balkendecke aus dem
ſpäteren 16. Jahrhundert, deren Durchzüge mit ineinander geflochtenen
Bändern verziert ſind. Auf einem Balken ſteht genannter Spruch mit der
Inſchrift A. V. 1756 [Jahreszahl wie oben!]
Ebenſo iſt dieſer Spruch in Troſtberg vorhanden (Kunſtdenkmale Troſt—

berg, S. 1880).
Ähnliche lateiniſche Inſchriften ſtehen in der kleinen Ratsſtube (Gerichts—

ſtube) des Stadtrates Waſſerburg a. J.
(Mitgeteilt von Dr. Thoma.)
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Wein und Bier und die Auguſtiner Chorherrn
zu Au a. Inn. (1122-1803)

Von hauptlehrer Göttinger
Eine Stunde von Gars innabwärts liegt auf dem linken Flußufer am

Fuß des Stampflberges die ehemalige Auguſtinerpropſtei Au. Ich gehe in
die intereſſante, alte Kloſterkirche und ſtatte hierauf dem Bräuſtüderl in
Au einen Beſuch ab. Krug und Bierunterſatz zeigen die Jahreszahl 1635.
Da ließ Propſt Ambroſius Sumperer von Au (er war vorher Profeſſor bei
den Auguſtinern in Dießen am Ammerſee und ſtarb 1648 zu St. Leonhard
bei Kling auf der Flucht vor den Schweden) das hieſige Bräuhaus ein—
richten und zwei Keller graben. (Aloys Sedlmaier, lateiniſche Chronik von
Au.) Vorher brauten die Auguſtiner wohl auch ſchon Bier. Das urſprüng—
liche Getränk der Kloſterherren, der Ritter und Bauern war jedochder
Wein. Der gewöhnliche Tiſchwein für die Burg und das Kloſter wurde um
Au ſelbſt gewonnen, der welſche Wein kam aus Tirol auf dem Inn herab
und wurde zu Mais bei Eppan gebaut. Dort beſaßen die Auer Mönche
Weinberge. (Mon. Boic., vol, Ip. 211 N. CCVI.) Die ſonnigen Hänge
des Stampflberges, die Südhänge von Tiefenweg, Berg, Goisberg l(alles
bei Au gelegen) waren in früherer Zeit reich mit Weinreben beſtockt. Die
häufig vorkommenden Familien- und Flurnamen: Weinzierl, Weingarten,
Weinacker (Maier in Berg), Weinberg (Obermeier in Weingarten), Wein—⸗
land, Weinbreite uſw. erinnern noch an die Zeit des regen Weinbaues
in Au. Weinzierl nannte man bei uns die Weingartenpächter.
Schon vor mehr als 1000 Jahren hatten die Auer Mönche zum Haus—

trunk und zum Meßwein eigene Weinkulturen ganz nahe bei ihrem Beſitz
angelegt. Es wird ein ſaurer Wein geweſen ſein, Bei manchen Anläſſen
und an beſonderen Tagen tranken die Mönche den welſchen Wein
(vinum latinum). So berichtet eine alte Stiftung vom Jahre 1287.



Durch die Fracht, Zollordnung und Steuer (1. Zollordnung für die Inn⸗
ſchiffahrt 1240) war der welſche Wein rar. Ein Frachtſchiff mit Wein
mußte an den vielen Zollſtationen anlegen. Wo eine Brücke über den
Inn führte, wurde die Durchfahrt unter der Brücke mit Zoll belegt. Dieſer
brachte den erhebungsberechtigten Klaſſen hübſche Summen ein. Die be—
deutendſten Zollſtationen waren Roſenheim und Waſſerburg. Durch den
Aufenthalt an den Stationen wurde ein großer Zeitverluſt verurſacht.
Unter Propſt Eberhard von Au (geſtorben 1291) befreite Herzog Ludwig
der Strenge von Bayern 1280 das Auer Kloſter vom Zoll. Seit nun Wein
(auch Käſe) zoll- und mautfrei war und nach zwei Jahren (S 1282) Graf
Meinrad II. von Tirol das Stift Au von der Steuer für die bei Mais
an der Etſch gelegenen Weinberge befreite, begegnen wir in den Auer
Urkunden dem Wein häufiger: 1300 machte der Pfarrer von Taufkirchen
Ruodegerus mit 15 Talenten Salzburger Denaren eine Stiftung:
„Am Jahtrtag derſelben, Urbanitag, ſollte jeder Chorherr einen Trunk uſw.
erhalten.“ 1426 wurde in Au mit Erlaubnis des Grafen Wilhelm von
Törring, der das Schutzrecht über das Kloſter ausübte, das Wirtshaus ge—
baut. Es ſteht am Eingang des Dorfes, derKirche und dem Zehentſtadel
gegenüber. Das Wirtshaus iſt heute noch in ſeinem Bau ziemlich unver—
ändert erhalten. Originell ſind die alten Tiſche darin. Sie ſtammen von
den Auguſtinern, ſind aus Eichenholz, die dicken Tiſchplatten aus rotem
Antersberger Marmor. Die Tiſche ſtehen auf Rädern. — 1516 iſt für den
Wein ein Gnadenjahrgang. 1 Maß Wein koſtete 1532 zwei Pfennig, 1536
vom beſten 41/2 Pfennig. Nun folgten Mißjahre und Krieg (30j. Krieg.)
1639 brachte kalten, naſſen Sommer. Das Bier verdrängte den Wein.
Während in Waſſerburg ſchon 1486 der Bruckbräu entſtand, fiel die Ein—
richtung der Auer Brauerei erſt auf das Jahr 1635. Die Schweden kamen
1648, im letzten Jahr des Dreißigjährigen Krieges, nach Au und brand—
ſchatztendas Kloſter. Der Chroniſt ſeufzt über die Abgaben an Bier, Wein
und Lebensmitteln an die fremden Soldaten. Durch den Krieg wurde auf
das Bier für den Eimer eine Abgabe von 15 kr. gelegt.
Nach hundert Jahren verſuchte Propſt Patrizius Zwick (1748—61) in

Weingarten bei Au den Wein wieder zu kultivieren, konnte jedochkein
gutes Gewächs erzeugen. Der Wein nämlich erfordert zirka 40000 an 200
Tagen, worunter zirka 40 Sommertage von wenigſtens 250 ſein müſſen.
An letzteren fehlte es nur zu oft. Propſt Patrizius Zwick war zuerſt Keller—
meiſter, dann Chorherr in Au, Aſchau, Reichertsheim,Mittergars, Ampfing
und Heldenſtein. — Das Jahreseinkommen des Kloſterrichters beſtand neben
anderem aus tägl. 2 Kändl Bier und 1 Kändl Wein. Dafür mußte ſein
„Hausmenſch“ zur Erntezeit auf den Kloſterfeldern mithelfen. Ein eigent—
licher Brauch war in jener Zeit üblich. Alljährlich mußte ſich jeder, der
gebildet ſein wollte, zur Ader laſſen. Nach dieſer Kur gab es dann eine
kleine Feſtlichkeit im Kloſter, wobei jeder ein Kändl weißes Bier erhielt.
Ähnlich wie beim „Ader laſſen“ erhielten ſie im Kloſter in Klopf- oder
Rauchnächten ein Kändl Weißbier.
Im März 1803 wurde das Kloſter aufgehoben. Für den 16. Juli 1803

wurde die Verſteigerung ausgeſchrieben, und zwar: Verſteigerung des
Bräuhauſes mit Kellern auf 6 Jahre, mit Behältniſſen und einem Hopfen⸗
garten. Die Bräugerätſchaften ſollten dem Pächter gegen Rektognition be⸗
Iaſſen, die Materialvorräte bar abgelöſt werden. (Chur-bayr. Intell.⸗Blatt
1803.) An den Hopfenbau in früherer Zeit erinnert der Hausname „Hopf—⸗



garten“ (auf dem Stampflberg gelegen). Ein Kupferſtich von Wening (um
1700) zeigt im Bild nahe beim Kloſter einen Hopfengarten. —
Als bei der Säkulariſation die Weinberge des Kloſters in den Beſitz der

Leute übergingen, da hörte die gute Pflege ganz auf. Die letzten Wein—
ſtöckewurden aus den Weinbergen herausgehackt. Heute kennt man in Au
nur mehr die Spalierrebe an den Hauswänden. Trauben und Rebenranken
in der Kloſterkirche und Sakriſtei in Stuck und Schnitzerei erinnern noch
an die Zeit der Rebe. Manches Geſchehen wurde vom Wein beſtimmt. —
Die ſchöne, alte Zeit iſt vorbei. Kein Küfer ſitzt bei den Fäſſern, kein
Kellermeiſter durchſtreift die Keller, zur Schloßruine der Grafen von Mög—
ling ſteigt kein Weingeruch mehr auf; doch das Braugewerbe wird in Au
noch ausgeübt. Ich trinke, und es iſt mir, als ſtünden ſie alle um mich, die
43 Pröpſte mit ihren Kellermeiſtern ſeit 1000 Jahren. Und ſie trinken und
reden mit mir über verklungene Zeiten. — Doch, lieber Leſer, denke nicht,
im Chorherrnſtift der Auguſtiner hätte es nur trinkgewaltige Gottes—
männer gegeben! Die Urkunden berichten auch von geſtrengen Obern, die
das Kloſterleben manch' trinkfeſtem Helden ſchwer machten. Ich füge ein
herziges Kloſterlied an. Mein Freund F. H. Rambold dichtete es für Au.
1921 ſang er es im hieſigen Kloſterbräuſtüberl erſtmals:

V Mî. X..

1. Ja, ſchön is im Kloſter, im Kloſter is ſchön. Lauter

mi' naustrieb'n. Wa —rum bin inet drin blieb'n?
De

2. Ja, ſchönis im Kloſter, im Kloſter is ſchön.Brauchſt net zahl'n, brauchſt
net borgen, koan Verdruß, koane Sorgen.[Und doch hat's.] Der Prior
war z'ſtreng, viel z'ſtreng. [Und 's Bier.]
3. [Ja, ſchön is.]J.Von dö geiſtlichen Werke kriagſt a himmliſche Stärke.

[Und dochhatis. BieKutten war z'eng, viel zieng. Der Prior war z'ſtreng,
diel z'ſtreng. Und 's Bier, dös war z'weng, viel z'weng, viel, viel z'weng.

Wieder fällt mein Blick auf die Zahl 1635 auf dem Bierkrug. 1935 werden
es dreihundert Jahre ſeit der Gründung der Bierbrauerei durch die Auguſti⸗
ner in Gars. Da wollen wir uns im Bräuſtüberl treffen.
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von fürſtenfahrten auf demInn
berichtet

Dr. Alois Mitterwieſer, Oberarchivrat am Hauptſtaatsarchiv, München:
Bayeriſche Prunkſchiffe aus fünfj Jahrhunderten.

152 Seiten Gr. — 80. Mit 13 Abbildungen, kartoniert RM. 7.50.
Verlag f. Kultur u. Geſchichte,München.

Freunde der Geſchichte Waſſerburgs können nicht vorübergehen an dieſem
neuen wertvollen Beitrag, den unſer Landsmann unlängſt zur bayer. Ge—
ſchichte und zur Geſchichte unſerer engeren Heimat gebracht hat. Sein Buch
befaßt ſich mit einem beſonderen Teile höfiſcher Prachtliebe, den Prunk—
ſchiffen der bayer. Fürſten. Der Verfaſſer gibt in ſeiner in acht Kapitel ge—
gliederten Unterſuchung einen lebendigen Überblick über ein bisher nur ganz
wenig beachtetes, jedoch hochintereſſantes Blatt der Kunſt- und Kultur—
geſchichte,die in dieſem Falle nicht nur ein Spiegelbild fürſtlichen Gepränges
bietet, ſondern auch ein nicht unwichtiges Stück Heimatgeſchichte, das beſon—
ders für unſer Waſſerburg einſtmals von großer wirtſchaftlicher Bedeutung
war. Ich finde in Mitterwieſers neuem Buch, daß Waſſerburger Handwer—
ker (der Kiſtler Schreiner Furhofer, der Schloſſer Hördtle und der Glaſer
Hans Held) an dem für Kurfürſt Ferdinand Maria 1670 auf dem Chiemſee
erbauten Leibſchiffe mitgearbeitet haben. Ja, der Waſſerburger Maler Franz
Pecker hat „das ganze churfürſtl. Leibſchiff innen und auswendig mit Vel—
dungen, daran Rodescken plau und weis, ingleichen auch 20 Delphin, 268
Stäffel zur Galle, 2 Timon, 18 Rueder, 2 Tiſch mit ihren zuegehörigen
Geſtiellen und Pencken, das ganze Cabinet ſambt der Tachung in und aus—
wendig mahlen“, wofür er ſtatt der geforderten 210 Gulden nur deren 190
bekam. Für die Bemalung eines 6 Jahre ſpäter erbauten kleineren Chiem—
ſee-Fürſtenſchiffes erhielt unſer Franz Pecker 110 Gulden.
Dieſe Waſſerburger Handwerker waren offenbar den kurfürſtl. Beauftrag—

ten rühmlich bekannt geworden durch ähnliche Arbeiten auf der Waſſer—
burger Lände, die zu damaliger Zeit, auch früher und ſpäter, reges Leben
ſah. Davon erzählt der für Waſſerburgs Geſchichte wertvollſte Teil des
Buches, das 7. Kapitel, welches von den kurfürſtl. Leibſchiffen auf dem
Inn handelt. Oberarchivrat Dr. A. Mitterwieſer ſtellt bei dieſer Gelegen—
heit die Wichtigkeit Waſſerburgs als des früheren Innhafens Münchens
unzweifelhaft feſt mit den Worten: „Die Bedeutung von Waſſer—
burg als Innlände der Hauptſtadtiſt, ſo überſchweng-—
lich und überraſchend das für manchen klingen mag, ſeit
dem ausgehenden Mittelaltereine unbeſtreitbare.“
Die Zeit innigſter wirtſchaftlicher Verbundenheit unſerer Stadt mit dem

willigen Laſtenträger Inn, der billiger als der Achsverkehr abwärts wie auf—
wärts koſtbares Gut des friedlichen Kaufmannes ebenſo beförderte wie
Kriegsleute und Kriegszeug, war die große und reiche Zeit für Waſſerburg.
Glanztage brachten an unſere Lände die gar nicht ſeltenen Beſuche der Lan—
desfürſten, die zu „Kirchfahrten“ (nach Altötting), zu Luſt-, Beſuchs- oder
gar zu Hochzeitsfahrten bis Wien, auch zu Kriegszügen hier ſich einſchifften
und den Reiſebedarf ergänzten.
Einen Begriff von der Zurüſtung zu ſolchen fürſtl. Innfahrten mag geben,

was Dr. Mitterwieſer auf Seite 111 ſeiner Unterſuchung anſchaulich ſchildert:
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„War das ein Leben in der Stadt, wenn des Landesherren Küchenfuhrenund Kellerwagen als die erſten Fuhrwerke des Hofes vom Burgberg herab—kamen! Vorausfahren mußten da (April 1674): Die welſche Mundköchinmit der Mundköchin Sabina, dreizehn Meiſterköchemit ebenſoviel Jungen,der Mundbäck und Hofmetzgersſohn mit Knecht, der Silberwaſcher mit Extra—ſilberdiener und -Waſcher, einige Tafeldecker (für die Kavalier- und Offi—zierstafel und die Frauenzimmermadl), je zwei Keller- und Zehrgaden⸗diener, Hennenfürkäufel und Geflügelwärter z. T. mit Gehilfen. Än die240 bzw. 230 Pferde ſtanden je im April 1673 und 1674 in Waſſerburg,als der Kurfürſt ſelbſt eingerollt war. Holz⸗ und Waſſerträger, Spülerinnen,Aufleger, Wächter wurden in der Stadt ſelbſt beſtellt.“
Aus dieſer Aufzählung iſt leicht zu erkennen, daß es ſich bei ſolcher höfiſchenFlußreiſe nicht um ein einzelnes Schiff gehandelt. Und in der Tat war dasprächtig bemalte, mit plaſliſchem Bildſchmuck und buntem Tuchwerk aufge⸗zierte und mit Wohnaufbauten verſehene Leib- und Kammerherrenſchiff,das in der Ruhezeit meiſt in Waſſerburg unter Dach ſtand, ſteis begleitelvon einer ganzen Anzahl zugehöriger Schiffe. Ich leſe da von Frauenzim—mer⸗ und Kuchenſchiffen, für die vielen Küchen, Offiziersſchiff, Backofenſchiff,

Schiffen für Güter, Hofkellerei und Hofmetzgerei, Roßzillen, einem eigenen
„Geflügelſchiff“,Fiſchſchiff,„Arztzillnẽ, alſo ganzenSchiffzügen.
Kurfürſt Maximilian J. führte nach Mitterwieſers Feſtſtellungen aufeiner im Juli 1635 von Waſſerburg ausgehenden Brautfahrt nach Wienu. a. mit 314 Leib-⸗, Tummel- und Kutſchpferde ſamt 23 Kutſchen und7 Straßenwagen. Erfährt man dazu, daß 205 Mann allein anSchiffleuten

gebraucht wurden, erſcheint die Zahl 24 als die der erforderlichen „Schiff⸗
tungen“ nicht einmal ſo ſehr hoch. Nach größer war die Zahl der Schiffe,
als der Kurfürſt und nachmalige Kaiſer Karl VII. mit Gemahlin, dem Kur—
prinzen und drei anderen Kindern im Juni 1739 zum Beſuche des Kaiſers
und der kaiſerl. Schwiegermutter Amalie von Waſſerburg nach Malt fuhr.
Dr. Mitterwieſer ſpricht davon als dem wohl größten Schiffzug. Nach den
Koſten wohl glaublich. Erforderte doch die Ausrüſtung und Talfahrt
9610 Gulden, die Rückfahrt 6365 Gulden, der geſamlte Reiſeaufwand
33779 Gulden!
Daß die Vorbereitung zu dieſer und zu den anderen Prunkfahrten großes

Leben und viel Geld in unſere Stadt brachte, wäre ohne weiteres klar, auch
wenn Dr. Mitterwieſer nicht mit erfreulicher Heimalliebe den weſentlichen
Anteil Waſſerburgs feſtgelegt hätte, was im Buche ſelbſt nachzuleſen ich
dringend empfehle.
Schließlich möchte ich noch in Zuſammenfaſſung jene Waſſerburger bringen,

welche Dr. Mitterwieſers Schrift hier und dort als damals am Schiffbau,
an Ausſtattung, Zurüſtung oder Fahrt beteiligt, namentlich nennt. Es ſind
dies die Maler Gregor Aigner, Franz Pecker, Chriſtoph Eberhardt, Johann
Schrott, die Bildhauer Adam und Ferdinand Hartmann (Hörtmann), die
Schopper Hebertaller und Chriſtoph Tamberger, die Tiſchler oder Kiſtler
Degenhart und Furxhofer, die Schloſſer Hördtle und Werx, der Glaſer Hans
Held, die Schiffmeiſter Wolf Greiderer, Joh. Greiner, Wolf Mößner Tauch
Gaſtgeber), Gaſtwirt Angermaier, Schneider Aelbl, Fiſcher Pfunzner, Han.
delsmann Daburger, Bäcker Faiſt.

Anton Dempf, Waſſerburg.

*



AltbaveriſcheZaubergeſtalten
von Dir. Karl Keiterer

Vor Zeiten wanderte viel fahrendes Volk in deutſchen Landen umher,
Gaukler, Zigeuner, abgedankte Soldaten und Bettler, die größtenteils von
Betrügereien aller Art lebten und ſich vielfach für Zauberer ausgaben. Auch
in Bayern traf man dieſe Gartierer, die eine Landplage waren. Alte Ge—
richtsprotokolle des Münchener Staatsarchives geben darüber genügend
Aufſchluß.

Die Hexe von Ruhpolding.
Ein Kriminalprotokoll vom 18. Dezember 1677 beſagt, daß Maria Mayerin

aus Ruhpolding in Bayern als Herxreprozeſſiert wurde, und ihr Sohn, der
kleine Thomerl, wider ſeine Mutter ausſagte; er meinte bei Gericht, das
Hexen habe er zu Hauſe gelernt. über das Gebirge. kam die Mayerin als
Bettlerin mit ihrem Sprößling nach Salzburg, wo gerade um dieſe Zeit
eine Landesſtreifung angeordnet war, bei der man alles Bettelvolk aufgriff
und den Landgerichten einlieferte. Auch die Maria Mayerin gehörte zu
denen, die man in den Kerker warf, denn die Regierung war zur Kennt—
nis gelangt, daß ſich im Lande Salzburg eine förmliche Blutgenoſſenſchaft
gebildet hatte. In Ländl, ſagte der kleine Thomerl, traf ich mit dem Riepl,
Mörtl und Anderl zuſammen. Der Lippl, auch ein Zaubererbub, hat Wetter
gemacht. Bei den Herentänzen beteiligten ſich Mutter und Sohn. Es wurden
bei den Hexenmahlzeiten Suppe, Fleiſch, Kraut und Brei auf den Tiſch ge—
bracht und dabei Wein getrunken. Beim Hexenfluge hatte man ſich auf ein
Rad geſetzt, ſagte der kleine Thomerl bei Gericht aus.
Man kann ſich heute von den Gerichtsverhandlungen damaliger Zeit

kaum eine richtige Vorſtellung machen, denn viele „Geſtändniſſe“ konnten
damals durch die Folter und eine gewiſſe Frageſtellung erpreßt werden.
Man ſtrich Kinder mit Schillingen aus, und die zahlreichen Kriminalproto—
kolle des Münchener Staatsarchives beſagen,daß man bei Verhören ſchab—
lonenmäßig vorging. Soiſt es auch zu verſtehen, daß der „kleine Hannerl“
aus Tittmoning am 5. Dezember 1677 beim Verhör geſtand, er habe auf
Geheiß ſeiner Mutter bei der Kommunion die Hoſtie, die ihm der Prieſter
in den Mund gab, nicht verſchluckt, ſondern hinterher aus dem Munde ge—
nommen und, ſie der Mutter gegeben. Hoſtienſchändungen waren damals
ſehr häufig vorgekommen. Man verwendete die Hoſtien als Zaubermittel,
ſie verfielen beim Bettelvolke der ſchändlichſten Verunehrung, teils wurden
ſie zerſchnitten, teils in das Schuhwerk geſteckt,um ſich unſichtbar zu machen.
Es herrſchte der Volksglaube, daß ſich der, der ein Hoſtienpartikelchen unter
ſeine Haut bringt, gefroren machen könne, er ſei dann hieb- und ſchußfeſt.
Wer das Hoſtienpartikelchen jedoch vor ſeinem Tode nicht aus der Haut zu
entfernen vermag, der erhält, wie man ſagt, die ewige G'frier, ſein Leich—
nam verweſet nicht im Grabe.

Der Zauberer von Berchtesgaden.
Inm Kriminalprotokolle der Münchener Staatsarchivakten vom 7. Sep⸗
tember 1680 wird ein Wunderdoktor aus Berchtesgadengenannt Es war
Hans Stangaſſinger, vulgo Gaistaller, der als Zauberer im Salzburgiſchen
aufgegriffen und in den Kerker geworfen wurde. Beim Verhör geſtand der
Aufgegriffene, das Zauberſprüchel zu kennen: „In ein Waſſer tritt ich, den
heimlichen Vater bitt ich, daß er mir verleich die ſieben Schuech gleich, daß
6



kommedie Krankheit über Stock und Stein, ſo wurd' dann die Krankheit
gar ſauber und rein.“ Ein zweiter Zauberſpruch Stangaſſingers war: „Ich
brenne nicht ſein Guet, ich brenne alle Zauberer und Zauberinnen furt.“
Wenn derlei das gemeine Volk damaliger Zeit vernahm, wurde ſeine Phan⸗
taſie erhitzt, und man glaubte feſt und ſteif an ihre Wirkung. Mit Hilfe des
Teufels, hieß es, wirkte der Zauber. Beim Verhör bekannte Gaistaller
noch,das „Fußg'ſper“ geheilt zu haben,und zwar mit dem„Fußg'ſperkraut,
das hochdroben im Gebirge wachſe.Ein wundes Bein behandelie der Zau⸗
berer mit Kranabetwipfel*). Dem Rindvieh, wennes erkrankte, half er,
indem von ihm in das eine Horn ein Loch gebohrt und eine Baumwoͤlle mit
Johannisſegen hineingeſteckt wurde. Bei Kühen, die verhext waren, wurde
von ihm eine Wagenkette genommen, glühend gemacht und in die Milch,
die vom kranken Tiere gegebenwurde, geworfen. „Ich bin keinKünſtler“,
äußerte ſich Stangaſſinger beim Verhör, „ich mag dieſen Namen von den
Leuten erhalten haben; aber ich kann in Wirklichkeit nur bei Pferden und
Rindern mit meinen Mitteln helfen. Den Gliedſchwamm vertreibe ich mit
Schuſterpech.“ Das war allerdings nichts Gravierendes, daß man jemanden
zum Zauberer ſtempeln konnte, aber Gaistaller geſtand auch, dem Herrn
von Pranckh in Hallein durch einen Zauberſpruch einen geſtohlenen Mantel
zurückbefohlen zu haben. Dieſer Zauberſpruch war: „Ich beſchwöre dich,Dieb,
im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des hl. Geiſtes, daß du
mir das rechteOrt anzeigſt, wo der verlorene Mantel iſt.“ Nach einiger Zeit
teilte der Reitknecht des Herrn von Pranckh dem Zauberer mit, der ge⸗
ſtohlene Mantel ſei vom Dieb zurückgebrachtworden. Eine Bäuerin, na—
mens Schmälzlin, ſagte bei Gericht aus, Gaistaller habe ihr geſagt, ſie
möge ſich dem Teufel verſchreiben, von dieſem erhalte ſie dann 40 000 Gul-
denden in guter Münze. Als der Zauberer eines Tages von Berchtesgaden
nach Hallein ging, begegnete ihm ein „Jäger“, es wardies der Teufel, der
ſagte: „Wenn du dichnicht mit Weihwaſſer beſprengt hätteſt, wäre ich in dich
gefahren“, Stangaſſinger wurde am 14. Jänner 1681 enthauptet.— — Fortſetzung folgt.)
*) Gipfel von Wacholderſtauden(Juniperis).

DieWaſſerburgerPoſt im 18.Jahrhundert
Über die Poſtverhältniſſe und die in Waſſerburg an- und abgehenden

Boten erzählt Adrian von Riedl im 1. Bild ſeines Reiſeatlaſſes, der 1796
zu München erſchien:
„Die Briefpoſt kommt alle Mondtage, Mittwoche, Donnerstage und

Samstage von München, Nürnberg, Würzburg, Frankfurt und aus dem
Reiche, dann von Regensburg, Straubing und Paſſau abends an, und geht
noch an ſelben Tagen, ſobald die nötigen Beſtellungen berichtet ſind, nach
Salzburg, Wien, ganz Oſterreich, Ungarn, Tirol und Italien ab.
Alle Dienstage und Freitage kommt ſie um Mittagszeit aus Italien,

Tirol, UAngarn, ſterreich, von Wien und Salzburg an, und geht dann
wieder nach kurzem Aufenthalte, bis die Beſtellungen beſorgt ſind, nach
München, Augsburg, dem ganzen Reiche, in die Schweiz, und nach Frank—
reich ab.
Der Poſtwagen kommt alle Sonntage in der Nacht um 11 Uhr von Salz⸗—

burg, Hallein und Berchtesgaden an, und fährt nach einer kleinen Stunde



nach München, Augsburg, Ulm, wie auch nach Sſterreich und Ungarn ab.
Alle Mittwoche kommtder Poſtwagen um Mitternacht von München, Lands-—
hut, Regensburg, Amberg und nach Waſſerburg, und geht nach kurzem Auf—
enthalte nach Salzburg, Hallein, Berchtesgaden und andere Orte ab.
Der bürgerliche Stadtboth fährt alle Donnerstage um 12 Uhr Mittags

von Waſſerburg nach München, alle Sonntage Abends kommt er von
München nach Waſſerburg zurück. Er hat ſein eigenes Haus in der Stadt.
Der von Salzburg nach München fahrende Both kommt alle Sonntage

durch Waſſerburg Morgens um 9 Uhr, und geht Mittags um 12 Uhr nach
München. Der von München nach Salzburg fahrende Both kommt alle
Montage Vormittags um 10 Ahr nach Waſſerburg, und geht um 12 Ahr
Mittags nach Salzburg.
Der Reichenhaller Both fährt alle 14 Tage am Donnerstag durch Waſſer⸗

burg nach München, und am Montage wieder durch Waſſerburg nach
Reichenhall zurück. Alle 3 Bothen haben ihre Einkehr beim Bräuer
am Winkl.
Auch von anderen in der Nähe liegenden Märkten und Klöſtern kommen

faſt täglich gehende Boten nach Waſſerburg, die hin und her kleinere Be—
ſtellungen beſorgen. Die Stadt hat zwei Haupttore, das Münchner- oder
Schloßtor und das Brücktor; eine Erweiterung des erſten wäre zur Ver—
hütung mancher Unglücksfälle höchſt notwendig, und jedem Reiſenden will—
kommen, dann 4 Nebentore, worunter das Schmid- und Tränktor, wo am
dortigen Grieße die Schiffe landen, die merkwürdigſten ſind.“

IIEIIIIEE
Dankeserſtattung

Der Hiſtoriſche Verein für Waſſerburg a. Inn und Umgebung ſpricht
hiemit Herrn Alexander Haas, Vaſtlhofbauer zu Perach, ſeinen beſten Dank
aus für die gütige Überlaſſung ſeiner archivaliſchen Hofgeſchichtezum Ab—
druck in dieſem Mitteilungsblatt.
Herrn Alexander Haas gebührt öffentliche Anerkennung für ſeine vor—

bildliche Pflege angeſtammter, ſchollenſäſſiger Bauerntradition und Hof—
geſchichte.
Möge das leuchtende Vorbild des Herrn Haas auch noch andere Beſitzer

altbayeriſcher Bauernhöfe anregen zur Herſtellung ihrer Hofgeſchichte und
zur Bewerbung um das Ehrenblatt für alteingeſeſſene Bauerngeſchlechter
vom Bayeriſchen Landwirtſchaftsrat in München! Herr Archivrat Dr.
Ansgar Irlinger in Reitmehring iſt gerne behilflich dazu und der Hiſtoriſche
Verein arbeitet gerade bei der jetzigen Gefährdung des Bauernſtandes
unter dem Wahlſpruch: „Bauern, haltet zähe feſt an eurer angeſtammten
Scholle, an eurem Väterglauben und Väterbrauch!“
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DieFamilieSchweinſteigervonundzuSchweinſteig
Seltſame Schickſale eines alten Inntaler Bauerngeſchlechtes

Von Auguſt Siegharoͤt, Nürnberg
J

Wer in das bayeriſche Inntal kommt, in die Gegend zwiſchen Roſenheim
und Kufſtein, dem begegnet hin und wieder, beſonders im Umkreis von
Brannenburg-Oberaudorf, der Name Schweinſteiger. Es iſt dies die
Benennung eines Bauerngeſchlechtes, das zu den älteſten nicht nur im Inn—
tal, ſondern in ganz Altbayern zählt. Ludwig Steub, der ausgezeichnete
Münchner Kulturhiſtoriker und Kenner Altbayerns, ſagt von ihm, daß ſeine
Anfänge ſogar bis in die graue Arzeit zurückgehen. ,Was die Ürgeſchichte
der Schweinſteiger betrifft, ſo iſt ziemlich allgemein angenommen (und die
Familientradition beſtätigt es), daß ſie zu den ariſchen Völkern gerechnet
wurden, die lange Zeit auf den vorderindiſchenAlmen ein angenehmesHir—
tenleben geführt haben. Auf welchen Wegen und Stegen ſie allgemach aus
dem warmen Morgenlande in dieſen fernen und kühlen Weſten gekommen,
das hat man noch nicht erforſcht. So viel ſcheint gewiß, daß das Geſchlecht,
ſobald nur erſt der Audorfer Berg erreicht war, das Nomadentum wieder
aufgab und ſich wie früher am Hindukoſch dem Hirtenleben widmete. Da—
mals rannten noch wilde Eber von vorweltlicher Größe — der Hof zu
Schweinſteig ſoll ihnen ſeinen Namen verdanken — mordſüchtig durch den
Urwald, ungezähmte Auerochſen (nach welchen Aurdorf, jetzt Audorf —
Oberaudorf —) benannt worden, machten die Gegend unſicher.“
So ſchreibt Ludwig Steub. Wenn uns ſeine Angaben auch etwas legen—

där und phantaſtiſch erſcheinen mögen, ſo macht uns die hiſtoriſch feſtſtehende
Tatſache doch ſehr erſtaunend, nach der das Geſchlecht der Schweinſteiger
urkundlich bis ins zwölfte Jahrhundert zurückverfolgt werden kann, und



daß es zummindeſtenſo alt iſt wie das fürſtlicheGeſchlechtder Wittels-
bacher. Denn ſchon im Jahre 1181, ein Jahr darnach, als der erſte Wittels—
bacher Otto J. das Herzogtum Bayern erhielt, nennt das Salbuch der be—
nachbarten Grafen von Falkenſtein auf Schloß Falkenſtein a. Inn (bei
Flintsbach) den Hof zu „Swinstic“, und zwar als zinspflichtig zur
Herrſchaft und Burg Falkenſtein (Valchnſtain), zu der damals die ganze
Ämgegend gehörte. Ja, ein anderer Eintrag im benachbarten Saalbuch ver⸗
zeichnet den Hof zu „Swinstic“ (Schweinſteig) ſogar im Jahre 1140. Man
darf demnach annehmen, daß das Geſchlecht der Schweinſteiger auf ein
Alter von über 900 Jahren zurückblicken kann.
Im übrigen bleibt die Geſchichte des Geſchlechtes ſcheinbar etwas dunkel.

Daß Siboto J. von Schweinſteig in der Hunnenſchlacht auf dem Lechfelde
im Jahre 953 gekämpft und an der Spitze der Audorfer Bogenſchützen
weſentlich zumglücklichen Ausgang des Tages beigetragen, daß Siboto II.
von Schweinſteig als „Herrand von Falkenſtein“ mit Herzog Welf nach
Jeruſalem zog, ſeinen Herrn begleitete und eine wunderſchöne Sarazenin,
ein Hoffräulein, der uns aus Leſſing bekannten Sittah, der Schweſter des
Sultans Saladin, als ſeine Gattin heimbrachte, daß ferner Siboto III. von
Schweinſteig mit Herzog Ludwig von Bayern bei Damiate im Nil nahezu
ertrunken wäre und dabei von einem Krokodil in den linken Fuß gebiſſen
wurde —das ſind Dinge, die uns Steub erzählt und die wir ja nicht
unbedingt für bare Münze nehmen müſſen, wenn wir nicht wollen ...
Dagegen bringen uns die nächſtfolgenden Jahrhunderte verbürgte Kunde

von den „Schweinſteigeriden“. Dieſe teilten ſich um die Mitte des 15. Jahr—
hunderts in zwei Linien: in die Familie Schweinſteiger von und zu
Schweinſteig am Audorfer Berg und in die Familie von und zu Schwein-
ſteig „an der ſchwarzen Lacke“ oberhalb Brannenburg. Aber auch unter
dieſen beiden Familien gab es wieder zwei eigene Linien: die vorderen
Schweinſteiger und die hinteren Schweinſteiger. Die Teilung erfolgte im
Jahre 1466, und zwar anläßlich eines Streites. Zu Schweinſteig, das jetzt
ausdrücklich als „Schwaige“ bezeichnet wird, lebten damals zwei Brüder,
Hans und Kaſpar Schweinſteiger. Beide hatten die Schwaige in gemein—
ſamen Beſitz, ſie lebten aber ſtändig in Unfrieden. Da wurden vom dama—
ligen herzoglich bayeriſchen Pfleger und Kaſtner zu Brannenburg, Oswald
Sundersdorffer — die Grafen von Falkenſtein waren inzwiſchen ausge—
ſtorben und ihr Beſitz an die Herzogevon Bayern gefallen — zur Schlich—
tung dieſes Zwiſtes vier Schiedsmänner beſtellt, nämlich Jörg Kiel, Richter
zu Falkenſtein, Wilhelm Kanzler, Bürger zu Roſenheim, Thomas Müller
von Steinach und Heinz Prückler. Die Brüder gelobten, ſich dem Spruche
des Schiedsrichters zuůfügen, was ſie auch taten. Auf dieſe Weiſe wurde
das bisher geſchloſſene Gut zu Schweinſteig in zwei Höfe geteilt, die von
da an Vorder- und Hinterſchweinſteig genannt wurden. Der erſtere Hof
war das alte Hauptgut.
Im Jahre 1504 trug ſich in der Familie Schweinſteiger ein trauriger

Fall zu. Er iſt verzeichnet in der handſchriftlichen, in Schweinsleder ge⸗
bundenen, uralten Hauschronik der Familie Schweinſteiger
zu Schweinſteig, die den Titel führt: „Chronicolon Swin-
icenase.“ Sie zeigt auf dem Titelblatt die Hausmarke der Familie,
das „ſteigende Schwein“, und das Motto:

„Wo die Steine ſchweigen,
Müſſen die Schweyne ſteygen.“



Die Chronik beginnt mit der Verzeichnung des Jahres 1140, enthält in
altmodiſcher,meiſt lateiniſcher Schreibweiſe, Abſchriften von Urkunden und
u. a. auch folgenden intereſſanten Eintrag:

„Anno 1504 hat der ernfeſt und tapfere Hauptmann Pienzenawer
die Veſte Kopfſtain nit wollen dem Feindt auflaſſen, ſo mit groben
ſtüchktanklopfen that. dem kaiſerlichenmordio hat maͤn eitel ſchimpff
darwider geſetzet und ein ſoldknecht, ſchweynſteyger waz er
geheißen, wollt ſich baß vorthun von der baytey die ſtuckkugeln mit
beſen abkehren, ſolich ſpotterey er darauf bueſſen muſſen mit ſeinem
jungen leben. dem got gnad. r. i. p.“

Dieſes Ereignis, nach welchem ein Soldat der Kufſteiner Feſtungsbe⸗
ſatzung bei der Belagerung der Feſte Kufſtein durch Kaiſer Maximilianim Jahre 1504 auf Geheiß des Feſtungskommandanten Hans von Pienzenaudie feindlichen Kugeln dem Kaiſer zum Hohn mit einem Beſen abkehrte,iſt eine geſchichtlicheTatſache. Nur wußte man bisher nicht, wer der Tätergeweſen iſt, ob Pienzenau ſelbſt oder einer ſeiner Soldaten. Durch obigen
Eintrag iſt dies nun geklärt. Leider hat Schweinſteiger den Spott, demer dem Kaiſer durch das Abkehren der Kugeln angetan, mit dem Todebüßen müſſen. Nach der Einnahme der Feſtung Kufſtein durch Maximilian
am Dienstag, 17. Oktober 1504, vormittags 8 Uhr, wurde er ſamt dem
Schloßhauptmann Hans von Pienzenau (der in wittelsbachiſchen Dienſten
ſtand) und der übrigen Beſatzungsmannſchaft gefangen und zum Tode durchdas Schwert verurteilt. Auf demnur eine halbe Stunde von der Sladt
entfernten Richtplatz, beim ſog. Eilferhof am Fuße des Pendling, unweit
des Dorfes Langkampfen, fiel um die zehnte Stunde im Verein mit 18
Schickſalsgenoſſen des Schweinſteigers junges Haupt unter dem Beil desHenkers. (Fortſetzung folgt.)

AltbaveriſcheZaubergeſtalten
Schluß) Von Dir. Karl Keiterer

Der Zaubererbub von Tittmoning.
Andrä Mayr aus Tittmoning ſagte am 1. April 1678 bei Gericht aus, erſei zu einem Buchbinder in Salzbuͤrg in die Lehre gekommen.Er hielt es

aber nicht lange aus und ging dein Bettelbrot nach. Man gab ihm den Spitz⸗
namen „Stadtſchmaißer“ oder „Schindergrätſch“. Derlei Namengebung war
damals bei der Bettlerblutgenoſſenſchaft üblich. In den verſchiedenen Krimi⸗
nalprotokollen lieſt man die Namen Maustoth, Katzendammler, Geisfuß,
Feldratz u. dgl. Die Gaunernamen waren leichter zu merken, zudem kannte
man oft ſeinen eigenen Schreibnamen nicht. Viele gaben beim Verhör an,
bei der Teufelstaufe einen Ramen erhalten zu haben. Die Bettelbuben Veitl
und Hämmerl gaben als Zeugen bei Gericht an, Mayr ſei vom Zauberer
Jaggl „gezeichnet“worden. Dieſes Zeichen wurde als Stigma diabolicum,
Teufelszeichen, angeſehen, wer es hatte, leiſtete dem Teufel Gefolgſchaft.
Man fand, den Kriminalprotokollen zufolge, ſehr häufig bei den Mitglie⸗—
dern der Blutbruderſchaft „Male“ am Körper, die man als Teufelszeichen
hielt. Bei der Zeichnung des Andrä Mayr ſoll der Teufel, heißt es im Kri—
minalprotokolle, geſagt haben: „Jetzt gehörſt du mir, du wirſt fortdann nicht
mehr hungern, denn ich bin der Teufel.“ Mayr zog mit dem Zauberer Jaggl
eine Zeit lang herum und erhielt von ihm den Namen „Schindergrätſch.
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Den Gerichtsakten iſt zu entnehmen, daß es dem Zauberer darum zu tun
war, einen Zuſammenſchluß aller Fahrenden zuſtandezubringen, um die
Intereſſengemeinſchaft zu wahren. Die Blutzeremonie förderte den Sinn für
das Phantaſtiſche und überſinnliche bei einzelnen Bettlern, die ja auch recht
abergläubiſch ſein mochten. Mayr bekannte bei Gericht noch, er ſei mit Jaggl
und zwei BDirnen zu Hexentänzen geflogen. Von dieſem Durch⸗-die⸗Luft⸗
fliegen berichten einige Kriminalprotokolle. Man bediente ſich der Hexen—
ſalbe und ſaß auf eine Ofenſchüſſel; es geſchahganz nachPhantaſie der Ge⸗
ſolterten, denn ohne Tortur, das iſt zweifellos, würden die prozeſſierten
Bettler nichts von ihren angeblichen Teufelspoſſen bekannt haben. Auch von
det Tiervetwandlung iſt bei dieſen Prozeſſen oft die Rede. Der „Stadtſchmai⸗
ßer“ ſagte aus, er habe ſich in einen Hund verwandeln können, ein anderer
konnte gar die Geſtalt eines Zaunſtecken annehmen. Vom Zauberer Jaggl
behaupteteman, er habe ſich in einen Baumſtrunk verwandelt, und ein des
Weges kommender Gläſerträger ſetzte ſich ſamt ſeiner Kraxe auf ihn. Da be—
gann ſich der Strunk plötzlich zu rühren, der Glastrager kollerte auf den
Boden hin und ſeine Ware wurde zerbrochen.Jaggl, vom Zauber gelöſt und
wieder Menſch, bedeutete dem Glastrager, auf der Weide nebenan einen
Ochſeneinzufangen und nachHallein zu treiben, um ihn zu verkaufen und
den Erlös für ſich zu verwenden.

Der Perückenmacherbub von Prien.
Unter Signatur XVIII/36, L.-R.«A. Salzburg erliegt ein Kriminalproto—

koll, das vom Perückenmacherſohn Rudi Garten aus Prien im Chiemgau
handelt. In Hallein griff man ihn als Bettler beim Pfannhauſe auf. Dieſes
Pfannhaus war zur Winterszeit das Stelldichein vieler Bettler, man
wärmte ſich dort. Mit einigen erſparten Groſchen war Rudi ins Salzburgiſche
gekommen; und der kaum Zwanzigjährige traf dort mit dem Zauberer Jaggl
zuſammen,was ſein Verderben war; denn alle Aufgegriffenen, die bei Ge—
richtegeſtanden,den Zauberer zu kennen,wurden auf das härteſte behandelt
und faſt immer gefoltert. Rudi wunderte ſich nicht wenig, daß ſein Zuſam—
mentreffen mit Jaggl krumm genommen wurde. Er erzählte ihm harmlos
erſcheinendeVorkommniſſe und geſtand kleinere Diebſtähle. Vom Zauberer
Jaggl wußte er, daß er zur „Teufelsgemeinde“ gehöre. „Ich aber“, ſagte der
Bellelbub aus Prien, „weiß von keinem Teufel nichts. Ich ſelbſt bin der
ärmſte Teufel, und iſt es vielleicht gefehlt, daß ſich zu mir die Katherl aus
der Ramsau geſellt hat?“ „Wer dieſe Katherl iſt?“ fragte der Richter. „Die
Katherl Pichler, die ſagte, der Teufel habe rauhe Füße, er ſei von ihr ge—
ſehen worden.“ „Die Katherl“, fuhr Rudi fort, „ſagte, der Teufel habe
Ktallen und Hörner.“ Das genügte dem geſtrengen Herrn Pfleger, der
nun das Verhör fortſetzte und dem Bettelbuben drohte, ihn zu foltern.
Der Perückenmacherbub erzählte nun, „der Vater habe ihn wegen ſeines
Unfleißes daheim aus dem Hauſe gejagt. Was ſollte ich tun, als Betteln
gehenꝰ Wie ich dem Armenbrot nachging, kam ich mit allerhand Gartierern
zuſammen. Geſehen und gehört habe ich oft nichts Schönes, aber ich habe
nichts angeſtellt. Wüßte meine liebe Mutter daheim“, ſagte in weinerlichem
Tone der Bub, „wie es mir geht, würde ſie nachkommen, und wenn ſie
unterwegs auch betteln gehen müßte. Das Betteln iſt keine Schande, und
unſer Herrgott iſt auch arm durch das Heilige Land gezogen.“ Da dachte
ſich der Landgerichtspfleger: „Ganz verdorben iſt dieſer junge Menſch noch
nicht, ich werde ihn in ſeine Heimat abſchieben laſſen.“ Und ſo geſchah es.
Rudi wuͤrde freigelaſſen, ſeine Abſchiebungin den Chiemgau erfolgte. „Aber
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daheim bekomme ich wieder Prügel“, gab der Bub zu bedenken. Was küm—
mert das die Gerichtsbehörden. Der Perückenmacherbub konnte froh ſein,
mit heiler Haut davongekommen zu ſein. Anderen erging es viel ſchlimmer.
Man fällte über ſie das Todesurteil, und ſie wurden vom Scharfrichter bei
der hölzernen Säule erdroſſelt.

Rott am Inn, die heimat oderAſam
Von Dr. Ansgarnus Irlinger

Vor einigen Monaten kam an das Pfarramt Rott a. Inn vom Kaiſer—
Wilhelm-Inſtitut für Erblichkeitsforſchung in München das Erſuchen, nach
dem Vater und der ganzen Verwandtſchaft der Aſam Umſchau halten zu
wollen, da Anzeichen vorhanden ſeien, daß dieſe aus der Hofmark Rott a. J
ſtammen.
Wenn ich von „den Aſam“ rede, iſt ſelbſtverſtändlich niemand anderer

gemeint als Johann Georg Aſam und ſeine Söhne: Kosmas Damian, der
Maler und Architekt, und ſein Bruder Ägid Quirin, der Stukkateur und
Maler, zwei Männer, die jedem Altbayern, der ſich in ſeinem Heimatland
und deſſen Geſchichte einigermaßen auskennt, bekannt ſein müſſen.
Die Forſchungen in den Pfarrbüchern, welche mit 1637 beginnen, führten
zuerſt auf einen Chriſtoff Aſamb, mit einem anderen Namen „Pröller“ ge—
nannt, nach dem Hausnamen des Gütels, das er in der Hofmark Rott be—
wohnte, und deſſen eheliche Hausfrau Katharina. In ihm ſehen wir den
Großvater der Künſtler. Im Jahre 1640 Juli 31, wo ein Sohn Chriſtoff
getauft wurde, iſt er als „Maiſter Chriſtoff Aſam Bier Preu in demKloſter
Rott“ bezeichnet. Der Vater von Kosmas und Egid Aſam, Johann Georg,
iſt am 12. Okltober 1649 in Rott a. J. geboren. Bei dieſem Taufeintrag
iſt eine genauere Lage des Elternhauſes in der oberen Wörth (jetzt
Wöhrn), einer Siedelung innerhalb der Hofmark Rott, nahe am Inn,
angegeben.
Es erſcheinen im Taufbuch in den Jahren 1638—1653 folgende Kinder

des Chriſtof und der Katharina Aſam: 1638 Februar 12 — Johanna
1640 Juli 31 — Chriſtof 1643 Januar 18 — Maria 1645 Januar 27 —
Johannes 1647 Januar 24 — Paulus 1649 Oktober 12 — Georg 1653
Juni 16 —Vitus.
Gleichzeitig lebte neben der Familie Chriſtof Aſam in der Ortſchaft

Mayling der Hofmark Rott ein Sebaſtian Aſam mit ſeiner ehelichen Haus-—
frau Apollonia und den Kindern Barbara, Maria, Apollonia, Sebaſtian
und Margret.
In welchemVerwandtſchaftsverhältnis Chriſtof und Sebaſtian Aſam zu—

einander ſtanden, läßt ſich nicht feſtſtellen, da das älteſte Pfarrbuch nicht
über 1637 zurückgeht.
In den ſechzigerJahren hauſt ſodann in Unterlochen in der Hofmark

Rott a. J. ein Kaſpar Aſam, in der untern Wöhrn auf der Görer-Heimat
ein Maiſter Michael Aſam, der auch Kloſterbräuer war. Dieſen wird man
wohl ohne Bedenken als einen Onkel der Künſtler bezeichnen dürfen, der
vor 1637 geboren iſt, ſeinem Vater Chriſtof als Bräumeiſter im Dienſte
des Kloſters folgte und einen eigenen Hausſtand in der Nähe gründete.
Das ganze 18. Jahrhundert hindurch finden wir ſodann in den Pfarr—
büchern Aſam, wohnhaft in Anterwöhrn und Unterlochen. Dieſe beiden
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Siedelungen beſtehen heute noch und ſind nahe beieinander gelegen. Die
Güter waren ſehr wahrſcheinlich auch im Beſitze von Verwandten der großen
Meiſter, da ja auch ihr Vater in der Wöhrn geboren war.
Jetzt iſt der Name Aſam in der Gemeinde Rott nicht mehr zu finden.
Die Angabe im Herderſchen Konverſations-Lexikon (Bd. J, Sp. 696)

iſt daher nicht richtig, daß Hanns Georg Aſam um 1649 zu Sulzbach ge—
boren ſein ſoll. Der Vater betätigte ſich, wie aus Karlinger, Bayeriſche
Kunſtgeſchichte, Bd. J, S. 177, hervorgeht, mit Freskomalereien und führte
bei ſeinen Fresken in der Kloſterkirche zu Tegernſee (1689) die Perſpek—
tive im Deckenbild ein, wo die Gründe ſich erweitern und die Bildwand
nicht mehr den Raum unbedingt abſchließt. Bei den nahen Beziehungen
der Klöſter Tegernſee und Rott — war ja 1073 von Tegernſee beſiedelt
morden —iſt es nicht zu verwundern, daß Johann Georg Aſam nach
Tegernſee berufen wurde, auch in anderen bayeriſchenBenediktinerklöſtern
Beſchäftigung fand, wie in Benediktbeuern (1683/86), wo dann 1686 (28.
IX.) Kosmas Damian geboren wurde, in Einſiedeln, und in anderen
Klöſtern.
Egid Quirin Aſam wurde 1692 in Tegernſee geboren.
Wann Johann Georg Aſam von ſeinem Vaterhaus zu Rott in die Lehre

zog und wohin er kam, iſt mir feſtzuſtellen nicht möglich geweſen. Ob er
ſpäter noch nach Rott kam, und ob er mit ſeinen Verwandten dort in
Fühlung blieb, müßte ſeinen hinterlaſſenen Schriften und Briefen zu ent—
nehmen ſein. Daß er und ſeine beiden großen Söhne feſt mit ihrer baye—
riſchen Heimat verwurzelt waren, geht aus ihrer Tätigkeit an den ver—
ſchiedenſtenOrten Südbayerns hervor; daß ſie aber auch für ihre Kunſt
hier die Anregungen fanden, deutet Karlinger (ibid. S. 165) an, wo er
ſagt: „Blickt man auf die Entwicklung der bayeriſchen Raumkunſt des
18. Jahrhunderts, hier — er meint die erſten Barockbauten, Wallfahrts-—
kirchein Weſterndorf bei Roſenheim (1670),Fiſchhauſenbei Schlierſee (1670),
Wallfahrtskapelle Mariabrunn bei Dachau —liegen die bodenſtändigen
Wurzeln. Was der Architekt des Spätbarocks und Rokokos reicher und voller
erſchafft — die Aſam, Joh. Mich. Fiſcher, Zimmermann —, es kommt aus
alten Tiefen des Volkes und trägt in ihnen vollſte Kraft.“

Inntaler Sagen von Koboloͤen
In Nußdorf am Inn hatte eine gutherzige Bäuerin die Gewohnheit, je⸗

den Abend für die Hausgeiſter Brot und Milch in den ſog. Wichelſtein zu
ſtellen. Der Wichelſtein iſt der Stein hinter der Feuerung bei den alten
offenen Sfen, die noch keine Herdplatte und kein Rohr hatten. In dieſem
Stein war eine Höhlung, wo man die am Abend übriggebliebene Glut auf—
hob, damit man am Morgen gleich Feuer hatte, Zündhölzer gab es ja noch
keine, und die Arbeit mit Zuntel und Stein war recht mühſam. Auf dieſem
Stein ſtand allabendlich das Nachtmahl für die Koboldchen. Als der Sohn
den Hof übernahm, ſchaffte er den Brauch als überflüſſig ab. Am erſten
Abend aber, wo die kleinen Wichte hungern mußten, hörte man ein ſchreck—
liches Jammern aus dem Wichelſtein. Der junge Bauer ließ ſich aber nicht
dazu bewegen, für die Hausgeiſter wieder etwas bereitzuſtellen. Da ver—
ließen dieſe den Hof, und mit ihnen zog auch Glück und Segen aus dem
Haus.
b



Bei einem andern Bauern war es Brauch, in der Nacht vom Samstag
zum Sonntag das Sllicht brennen zu laſſen. Als man das einmal vergaß,
hörte man die ganze Nacht ein ewiges Jammern und Rumoren. Erſt das
angezündeteLicht brachte Ruhe wieder. H.

BIIIIILEEI
Abſchieosgruß odesHerrn Oberregierungsrates Schlimbach

an den hiſtoriſchen Verein Waſſerburg
„Da ich in den nächſten Tagen mein liebes Waſſerburg, in dem ich

nahezu ein Vierteljahrhundert wirken durfte, verlaſſe, um an meinen
neuen Wohnort Eſting überzuſiedeln, ſehe ich mich außerſtande,
weiterhin dem Hiſtoriſchen Verein als Mitglied anzugehören und er—
kläre deshalb meinen Austritt.
Mit der Verſicherung meiner beſonderen Wertſchätzung und mit den

beſten Wünſchen für ein ferneres gedeihliches Wirken des Vereins
bin ich

Ihr ſehr ergebener
Oberregierungsrat a. D. Schlimbach.“

*

Dem ſcheidenden Herrn Bezirksamtsvorſtand darf der Hiſtoriſche Verein
Waſſerburg nochmals wärmſten Dankſagen füx die verſtändnisvolle, wohl—⸗
wollende Förderung der heimatgeſchichtlichen Belange des Bezirkes. Der
Name des Herrn Oberregierungsrates Schlimbach wird in den Annalen
des Hiſtoriſchen Vereins in Ehren ſtehen.
Ein recht gemütliches Otium cum dignitate ad multos annos wünſcht im

Namen des Hiſtoriſchen Vereins
Dr. Thoma, 1. Vorſitzender.

Wwioͤmungeiner Abhanoͤlung odesHerrn GeheimratesProfeſſors
De. BGeyerle für den hiſtoriſchenVerein Waſſerburg

Am 26. und 27. Juli d. J. weilte das rechtshiſtoriſche Seminar der Uni—⸗
verſität München unter Führung von Herrn Geheimrat Dr. Konrad Beyerle
in Waſſerburgs Mauern. Die wiſſenſchaftliche Exkurſion führte über Alt—
ötting, Burghauſen nach Waſſerburg und verfolgte den Zweck, zur Ver—
tiefung der hiſtoriſchen Studien Landſchaften hiſtoriſchen Intereſſes mit
Rechtsurkunden und Rechtsdenkmalenaufzuſuchen.
Der Aufenthalt befriedigte die Herren ſo ſehr, daß Herr Geheimrat aus

der Domfeſtſchrift Speyer 1930 (900-Jahr-Feier des Mariendomes) ſeine Ab⸗
handlung: „Ein Lobpreis Speyers aus Karolingertagen. Zur Elegie Walals-—
frieds von Reichenau an Kaiſer Lothar J.“, dem Hiſtoriſchen Verein wid—
mete und dazu ſchrieb: „Ich ſelbſt hoffe die angeknüpften Beziehungen bald
weiter in fruchtbarer Weiſe für meine Arbeit ausbauen zu dürfen“ (31. Juli
1931).
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Heimatſpielin Waſſerburga. Inn 1932
Für die 18. Heimattagung der Deutſch-Oſterreichiſchen Arbeitsgemeinſchaft

des Inn⸗Salzach-Gaues iſt eine Teilaufführung der „Leiden Chriſti
Tragedie“ vom Jahre 1733 geplant, welche z. B. im Jahre 1682 am Grün⸗
donnierstag und Karfreitag auf öffentlicher Schaubühne „an der Schrannen
bey der Äpodeckhenund Cloſter Attlhaus“ geſpielt wurde. Oberſtudien—
ral Brunnhuber entdecktekurz vor ſeinem Tode dieſes völlig erhaltene
Paſſionsſpiel mit Randtert der Inſzenierung.

Es beſteht aus einem „Prologus (S Vorwort) mit Muſica“ ſowie aus
3 Teilen ( Alten), von denen der erſte 6 Eingänge ( Szenen), der
zweite 10, der dritte 9 Eingänge hat. Mit einem Epilog (S Schlußwort)
uͤnd Muſik ſchließt das Spiel. Sein Terxt weicht im Inhalt und Aufbau
von der Augsburger Paſſion und dem urſprünglichen Oberammergauer
Text ganz weſentlich ab nach dem Urteil von Profeſſor Paul Freye und
dürfte m. E. mit dem Kiefersfeldner, Oberaudorfer und Erler Paſſions—
ſpiel älterer Zeit zuſammenhängen.
Das Waſſerburger Leiden-Chriſti-Spiel wird gegenwärtig von dem

Theaterdichter, Herrn Dr. Zipperer, München, überarbeitet mit Kürzung
der gedehnten, unintereſſanten Stellen und mit Ergänzung der Chor—
partien. Herr Komponiſt Bernward Beyerle, Sohn des Herrn Geheimrat
Univerſitätsprofeſſor Beyerle, gibt die Muſik zu den Chören nach alten
deutſchen Kirchenliedern. Nach dem Urteil dieſer Sachverſtändigen iſt
dieſes Waſſerburger Leiden-Chriſti-Spiel „an Originalität der Sprache und
Feinheit in der Behandlung der Rolle des Chriſtus ganz einzig“.

Nun gilt es noch, die ſchauſpieleriſchen und muſikaliſchen Kräfte, die Koſtü⸗
mierung und Szenerie zu beſchaffen. Das wäre eine erfreuliche Bereiche—
rung der hiſtoriſchen Anziehungskraft Waſſerburgs und ſeiner Heimat—⸗
tagung. Dr. Thoma.

Surauer Überlieferungen
Aus Surauer Überlieferungen geht hervor, daß ein Surauer in den

Jahren 1630 mehrmals zur Ausfüllung der Leerfracht nach Trieſt Waſſer—

burger Bier (Schneider-Bräu) für die Speditionsfirma Lascewitz in Trieſt

mitgenommen hat.
Beſtätigung der Überlieferung.

Waſſerburg, 2. Juni 1831.
Peter Unterauer,

Kaufmann u. Schriftführer d. Hiſt. Vereins.

Herausgeber:HiſtoriſcherVerein Waſſerburg. Verantwortlich für den Inhalt; Direktor
Dr. Thoma, Waſſerburg./ Druck und Verlag: WaſſerburgerAnzeiger,Waſſerburg./Nach⸗

druck, auch auszugsweiſe, verboten.
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DieFamilieSchweinſteigervonundzuSchweinſteig
Seltſame Schickſale eines alten Inntaler Bauerngeſchlechtes

von Auguſt Siegharoͤt, Nürnberg
II.

Bis 1554 hauſten auf beiden Gütern urkundlich nachweisbar nochSchwein⸗
ſteiger, als deren letzte Wolf und Andrä genannt werden. Drei Jahre
ſpäter finden wir auf Hinterſchweinſteig einen gewiſſen Gilg Kirchbeck
als Beſitzer. Von Vorderſchweinſteig zog um dieſe Zeit Hans Schweinſteiger
fort und überließ den Hof ſeiner Tochter Margaret, die dann den Bernhard
Kronberger heiratete. Dieſer mußte dem neuen Hofmarksherrn von Bran—⸗
nenburg, Kaſpar von Pienzenau, 40 fl. Anfall und der Frau 7 fl. Reu—
gelt erlegen. Die erwähnte Hauschronik berichtet darüber wie folgt: „In
Schloß Branneburg ſind urkundlich zu leſen wie anno 1557 auff der hin—
tern ſchweinſteig Wolf und Andrä die ſchweinſteiger ſein abkommen uͤnd
denen gefolget Gilg Kirchbaeck, und iſt auff der vordern ſchweinſteig Hannß
ze gunſt und nutzverwertung ſeines Kindleins margreten ab und wegzogen
bemeld Magd des Bernhard Kronberger ehwirtin worden, Herrn Caſparn
von Pienzenaver zu hoffmark zu raichen 40 f. anfart, 7 f. Reugelt vor die
frawen.“ — Daßdie Schweinſteigeriden von chriſtlicherNächſtenliebeerfüllt
waren, bezeigen nachſtehende Zeilen der Chronik: „Ueber die chriſtgläubig
Mildtätigkeit der Schweinſteiger wirſt manche gute That im Salbüchlein
von St. Margarethen, ſo in der Bücherei zu Brannenburg in Indet zu
finden, zwiſchen den Zeilen leſen können.“
Unterm Jahr 1704 iſt zu vermelden, „daß das alte Geſchlecht und Family

Schweinſteiger wieder die Vorderſchweinſteig in erbgang erhalten hat“.



Die nächſtenBeſitzer waren die Antretter, von denen der letzte1824 ſtarb,
deſſen Tochter aber wieder einen Schweinſteiger, Andrä von Baumgarten,
ehelichte. Vom Jahre 1760berichtetdie Hauschronik,daß zu Hinterſchwein⸗
EI — Dieſer übernahm von ſeinem
Vater den Hof, blieb Junggeſelle und ließ ſich von ſeiner Schweſter Anna
den Haushalt beſorgen. Er war ein ebenſo tüchtiger Bauer, wie ein be—
kannier „bäuerlicher Gelehrter“, denn er beſaß eine Menge ſchöner und nütz⸗
licher Bücher, aus denen er mit der Zeit ein reiches Wiſſen ſchöpfte. An den
Sonntagen erhielt er faſt immer den Beſuch von Nachbarn, die fich von ihm
vorleſen oder erzählen ließen. Seine Bibliothek, auf der ein Globus ſtand,
umfaßte in der Hauptſache hiſtoriſche und vaterländiſche Werke, religiöſe
und ethnographiſcheBücher. Ein Münchner Buchhändler namens Strobl, zu
dem er öfters reiſte, und der ihn auch zuweilen beſuchte,war ihm in der Aus⸗
wahl behilflich und konnte ſich ſeinen Freund nennen. über einen ſolchen
„geiahrten Beſuch“ weiß die Schweinſteiger-Chronik zu melden: „1786 kam
Profeſſor und Buchhändler Strobl bereits mit dem ganzen Hamaniſchen
Atlas auf die Hinterſchweinſteig zu denen wißbegierigen Brüdern Reichard
und Sebaſtian Rechenauer.“ Leider fand Reichard mit 46 Jahren einen
frühzeitigen und ſchrecklichen Tod, indem ihn am 24. Oktober 1806 ein
ſtürzender Baum erſchlug. Alle Bemühungen der Knechte, den Bauern aus
der todbringenden Lage zu befreien, waren umſonſt. Reichard lebte eben
noch ſo lange, daß der ſchnell herbeigerufene Pfarrer von Holzhauſen,
Chriſtian Zettl, ihm die Sterbeſakramente reichen konnte, dann ſtarb er.
Seine Schweſter Anna entſetzte ſich über den qualvollen Tod des Bruders
ſo ſehr, daß ſie ihm ſchon im März des nächſten Jahres in die Ewigkeit
folgte. Hierüber erzählt die Hauschronik, indem ſie zugleich eine zeichneriſche
Darſtellung des Unglücksfalles gibt, folgendes: „24. Oktober 1806 iſt Reichard
Rechenauer auf Hinterſchweinſteig durch unvorſichtiges Drauflegen eines
Baumes abgehalten worden, ſein Leben diesſeits weiter fortzuſetzen. Sein
ſchweres Eindringen in den zweiten Theil geſchah unter allen Tröſtungen
des Herrn Pfarrers Zettl von Holzhauſen.“
Reichards um ein Jahr jüngerer Bruder Sebaſtian wurde nunmehr Herr

und Beſitzer zu Hinterſchweinſteig. Die Chronik weiß von ihm viel Gutes
und Schönes zu ſagen: „1761 wurd geboren zu Hinterſchweinſteig Sebaſtian
Rechenduer, zeigte ſchon in früheſter Jugend präziſe Neigung zu der Maler—⸗
kunft, hat aber Schreiner werden ſollen. Lernte aber bei einem Meiſter
zu Ebbs, vom edlen Grafen Max von Preyſing unterſtützt, heiratet des
Meiſters Freund zu Ebbs anmuthig Töchterlein Joſepha und übernimmt
nach der Geſchwiſter Tod das Gut Hinterſchweinſteig, ſtellt in der Bücherei
ſeines landkartenkundigen Bruders Reichard eine Bildergalerie auf,
übergibt ſpäter den Kindern das Gut und ſtirbt in Neubeuern 1835 am
5. März — 75 Jahre alt. Seine Werke ſind in den Kirchen Flintsbach,
Brannenburg, Reut im Winkl, Erl, Roſenheim.“ Welch ein bedeutender
bäuerlicher Künſtler er war, geht aus einem Lebensabriß hervor, den
Friedrich Glaſer in der Roſenheimer Wochenſchrift „Unſere Heimat“ vom
L. Juni 1921 veröffentlicht, und worin es u. a. heißt: Sebaſtian Rechenauer
hatte ſchon als Knabe den Drang in ſich gehabt, Maler zu werden. Allein
ſeine Vormünder — den Vater hatte er früh verloren — verſagten ihm
die Erfüllung dieſes Wunſches und zwangen ihn, das Schreinerhandwerk
zu erlernen. So arbeitete denn Sebaſtian als Schreiner, bis er der Vor⸗
mundſchaft entwachſen war. Dann aber ging er allſogleich zu dem damals
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berühmten Maler Freund nach Ebbs bei Kufſtein in die Lehre. Dort blieb
er einige Jahre, dann zog er nach München, wo er in dem Grafen Max
von Preyſing einen Gönner fand, der ihm freie Wohnung und Verpflegung
gab. Unter der Anleitung guter Meiſter übte Sebaſtian ſich jetzt zwei Jahre
lang im Nachmalen von Bildern der großen Gemäldeſammlungen. Dann
kaufte er ſich in Niederflintsbach ein Häuschen und heiratete die Tochter
ſeines Meiſters, Joſepha Freund von Ebbs. Obwohl nun weder er noch
ſeine Frau in der Bauernarbeit erzogen waren, übernahm er nach dem
plötzlichen Tode ſeines Bruders doch den Hof zu Hinterſchweinſteig. Aber
auch hier lebte er ganz ſeiner Kunſt; im ganzen Sommer war er nicht
zu Hauſe, ſondern auswärts mit dem Ausmalen von Kirchen, Malen von
Bildern und Faſſen von kirchlichen Gegenſtänden beſchäftigt. Der Bauern—
ſohn war in dem Maler ganz untergegangen. Um ſo mehr fanden ſeine
Bilder Beachtung, und der Hof hoch oben auf dem Berge mit der herrlichen
Fernſicht wurde mehr und mehr das Wanderziel von Kunſtfreunden. Sie
führte der Malerbauer über die Stiege hinauf in ein Zimmer des oberen
Stockes, in dem er ſeine fertigen und angefangenen Bilder aufbewahrte.
Mitten im Zimmer, deſſen Decke er artig bemalt hatte, ſtand ein Tiſch
und auf demſelben lag ein großes Buch, teils mit Handzeichnungen von ihm
und anderen, teils mit ſchönen Kupferſtichen, teils mit Skizzen von ſeiner
Hand. An den Wänden und zwiſchen den Fenſtern aber hing Bild an

SchloßCling
u Vehlo ——

— —

Die Abbildung zeigt das frühere Sch loßz Cling, von dem heute nur mehr
ein Teil der Mauern als Ruinen ſtehen. Im Klingenberg wurden vor einigen
Jahren durch einen Erdrutſch gurerhaltene unterirdiſche Gänge aufgedeckt,die

vom damaligen Schloß herrühren.
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Bild. Man weilte recht gerne in dieſer Gemäldeſammlung, und viele
Beſucher kamen immer wieder, weil ſie den einfachen, aber doch vielbe—
leſenen Mann liebten und ſeine Bilder hochſchätzten.
Aber niemand kann zweien Herren dienen. So gut es mit der Malerei

vorwärtsging, ſo ſehr lag der Hof iin argen. Sebaſtian Rechenauer war
eben ein Künſtler und kein Landwirt. And auch ſein einziger Sohn,
Sebaſtian — außer ihm hatte er noch drei Töchter —, widmete ſich der
Malerei. — Als es mit der Landwirtſchaft immer mehr rückwärts ging,
übergab der Vater der älteſten der drei Töchter, Euphroſine, kaum als
ſie 16 Jahre alt war, den Hof. Nachdem Euyphroſine geheiratet hatte, zog
er mit den übrigen Kindern nach Neubeuern, wo er am 5. März 1835 im
75. Jahre ſeines reichgeſegneten Lebens ſtarb. Von ihm ſind die Fresko—
malereien in der Pfarrkirche zu Flintsbach, in den Kirchen zu Brannenburg
undSchwarzlack,ferner die Altarbilder im Choraltar der Pfarrkirche zu Erl
in Tirol, zu Reit im Winkl, in der St.-Leonhards-Kirche zu Nußdorf, in
der Pfarrkirche zu Riedering der ſterbendeJoſeph, in der Lorettokirchebei
Roſenheim die Bilder aus dem Leben Mariä, in der Kirche zu Brannen—
burg die Rundgemälde auf den beiden Seitenaltären, St. Anna und
St. Johann von Repomukt,und in der Schloßkapelle daſelbſt ſeine letzte
Arbeit, Chriſtus am Grabe, welches Bild Sebaſtian Rechenauer auf Wunſch
des Grafen Max VI. von Preyſing-Hohenaſchau zu dem von dem Grafen für
die Schloßkapelle geſtifteten Hl. Grabe malte.“
Vom gleichen Kunſtdrang erfüllt war ſein Sohn, genannt Sebaſtian

Rechenauer der Jüngere. Dieſer beſuchte die Akademie in München, ließ
ſich ebenfalls zum Maler ausbilden und machte ſich dann in Roſenheim
ſeßhaft. Er fertigte die Freskomalereien in den Kirchen zu Zaiſering bei
Prutting und zu Ruhpolding, die Altarbilder St. Johann von Nepomukt in
der Pfarrkirche zu Roſenheim, das Hochaltarbild in der Pfarrkirche zu Ruß—
dorf, zu Leonhardspfunzen, zu Poſt-Fiſchbach, in der Friedhofskapelle zu
Flintsbach und das Bild St. Rupert in der Slbergskapelle bei Sachrang.
Ein originelles Ereignis meldet die Chronik aus dem Jahre 1764: „Anno
1764 haben ſich ſehen laſſen viel feiſt Sauen af der ſchweinſteig . . ..
ſchaden thaten ſie dabey nicht wenig, gndgſt Herrſchaft aber gar nit ſo thun
und wiederſetzt hörn wolle.“ Der letzte Eintrag in die Chronik geſchah im
Jahre 1824 und handelt von einer Heirat, er lautet wörtlich: „1824. Die
hinterlaſſne Tochter der Familie Antretter, welche durch Heirat in den
Beſitz des Hofes Schweinſteig gekommen waren, heirathet den Andre
Schweinſteiger von Baumgarten“ (ſ. o.). Ein Nachkomme des Schweinſteiger⸗
wirtes vom Tatzelwurm, ſein Sohn Michael, ſtarb vor einigen Jahren als
Greis und Junggeſelle in Oberaudorf. Der Hof zu Hinterſchweinſteig aber
ſchaut mit ſeinem alten Kirchlein noch immer freundlich ins Tatzelwurmtal
herab.
Die andere Linie der Schweinſteiger regiert auf der „Schwarzlack“ am

kleinen Brannenberg, einem am Oſtabhang des Sulzberges ſich befindlichen
ſchmalen Bergvorſprung bei Brannenburg, von dem man eine herrliche Aus—
ſicht genießt. Daß die Schweinſteiger ihren Namen von den Wildſchweinen
haben, die bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts in großen Mengen in den
Wäldern des Sulzberges hauſten, ſcheint nicht unzutreffend zu ſein.



Wie ein Fluß Lanoͤſchaftsbilderſchuf
von Edith Ebers

An einem Landſchaftsbilde können wir uns freuen, wie an einem Werk
der ſchönenKünſte. Geſegnet ſind jene Landſchaften,in welchenNatur und
Kultureindrücke dem Beſchauer zu einem harmoniſchen Geſamtbilde ver—
ſchmelzen. Wie die ſtrohgedecktenFiſcherhütten und gotiſchenZiegelbauten
zu den feuchtenhohen Himmeln des Nordens und dem gewaltigen Meer
irgendwie in einem vertrauten Zuſammenhang ſtehen, ſo ſtreben luſtig die
barocken Zwiebeltürme in das weiß-blaue bayeriſche Firmament. Eine
zackige Bergkette gibt ihnen, wie ſie aus ſeen- und wäldergeſchmücktem
Alpenvorland hervorlugen, farben- und formenfreudigeHintergründe.
Im nahen Oſten Münchens, im bayeriſchen Inntal, läßt ſich's ganz

wundervoll wandern. Die den Fluß begleitenden Höhen ſind von breit hin—
gelagerten Klöſtern, welche vom Geiſte des nahen Oſterreichs ſprechen und
wahre Schätze des Barock im Innern bergen, geſchmückt. An ſeinen Ufern
liegen altertümliche Städtchen, deren gotiſche Laubengänge die Beziehung
zum italieniſchen Kulturgebiet verraten. Die Menſchen ſind bodenſtändig
geblieben. Viele der Frauen tragen noch die alten Inntaler Trachten, und
im Herzen iſt man in naiver Frömmigkeit der Patrona Bavariae in dem
altheiligen Altötting ergeben.
Alles dies iſt lebendig in einer lebendigen, reichgegliederten Landſchaft.

Die Entwicklungsgeſchichte des Landſchaftsbildes zu enthüllen und den
Reichtum der Formen verſtändlich zu machen, war hier eine beſonders reiz⸗
volle Aufgabe der Geologie. Sie wurde von allgemeinerem Intereſſe da—
durch, daß auch in anderen Teilen des Voralpengebietes ähnliche Verhält—
niſſe nachzuweiſen ſind.
Rauſchend durchbricht der Inn, von dem Schlamme der Gletſcher in

ſeinem Arſprungsgebiet hoch in den Alpen milchig gefärbt, nördlich Waſſer—
burg ſtark bewegte, waldige Höhenzüge. Es ſind die Endmoränenwälle des
ehemaligen Inngletſchers, welcher vor wohl hunderttauſend Jahren aus
ſeinem engen Alpentor bei Kufſtein hervorbrach. In Geſtalt eines Rieſen⸗
fächers breitete er ſeine Eismaſſen im Vorlande aus und ſäumte ſie mit
Wällen von Bergſchutt, welchen er von weither mit ſich geſchleppt hatte.
In einigen, mehr oder weniger konzentriſchen Wällen, die den Rückzugs—
ſtadien des Gletſchers entſprechen, ſtaffeln ſich heute ſolche Endmoränenketten
im Alpenvorland, denn nicht nur der Inngletſcher, auch Rhein-, Iller⸗,
Lech-, Iſar- und Salzachgletſcher verrichteten ein ähnliches Werk.
Um die äußerſten, meiſt höchſten Endmoränenbögen herum, legten häufig

die Schmelzwaſſer der Gletſcher bei deren länger dauerndem Höchſtſtand
große Schottergürtel, die viele Kilometer Breite erreichen konnten. Das
weite, brettebene Münchener Schotterfeld, welches nach allen Seiten hin
die Stadt umgibt, wurde auf dieſe Weiſe vom Iſargletſcher aus aufgebaut.
Die Schmelzwaſſer des Inngletſchers breiteten ihre Geröllmaſſen nicht ſo

flächenhaft vor dem Gletſcher aus, wie wir das beim Iſargletſcher finden.
Sie erfüllten vielmehr mit ihnen eine breite Rinne, welche von der Gletſcher—
ſtirn nachNordoſten zog und auchheuteden Inn, die größte Entwäſſerungs⸗
ader des Gebiets, bei deſſen Austritt aus dem Endmoränengebiet aufnimmt.
Hier allerdings häuften ſich die Schottermaſſenderart, daß ſie eine Mächtig⸗
keit von faſt 100 Metern erreichten. An dieſem geographiſch wichtigen
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Punkt, wo die Endmoränen des Inngletſchers mit dem breiten Schotter⸗
ſtrang zuſammenſtoßen, liegt das kleine Innſtädtchen Gars in der ſelt—
ſamſten Landſchaft, welche man ſich vorſtellen kann; ich möchteſie die
klaſſiſche Terraſſenlandſchaft von Gars nennen. Der Inn hat ſie, ſich immer
tiefer in die eiszeitlichenSchottermaſſeneinſchneidend,geformt,während der
Gletſcher ſich im Rückzugbefand. Weit ausholend, in zahlreichen Stufen
übereinander geſtaffelt — man kennt deren ſieben — überkreuzen ſich hier
vollſtändig ebeneFlächen im Landſchaftsbilde. Es ſind die Oberflächenvon
Flußterraſſen, welche jeweils mit einem ſcharfen Steilhang, der 50 Meter
und mehr Höhe erreichen kann, untereinander und übereinander abſetzen,
wobei die tiefere Stufe immer die jüngere iſt. Auf der tiefſten
Stufe ſchwingt jetzt in wuchtigen Bögen der Innfluß von einer Seite der
Talweitung zur anderen. Seine ſchlangenhaftenWindungen nennt man
Mäander. Aber nicht nur heute „mäandriert“ der Inn. Auf den hohen
Stufen über ſeinem jetzigen Bett liegen alte, längſt verlaſſene Mäander⸗
ſtücke,welche man in der Natur, aber auch auf der Karte ſofort als ſolche
erkennen kann. Sie geben Zeugnis von uralten Innläufen in einer Zeit,
wo der Fluß nochhochüber ſeinem jetzigenNiveau floß und der gewaltige
Gletſcher ſich immer weiter ins Gebirge zurückzog. Die Terraſſen ſelbſt ſind
entſtanden durch ruckweiſes Einſchneiden des Fluſſes und Tieferlegen ſeines
Bettes — Vorgänge die ihrerſeits mit dem plötzlichen Rückzug des Gletſchers
von einer Endmoränenlage zur anderen zuſammenhingen.
Ein Stück innaufwärts. Mächtig rauſchend führt uns der reißende Strom

in ein einſames Waldgebiet, welches er in Windungen durchzieht. Kuppige,
gänzlich unregelmäßig geformte Höhenzüge, die Endmoränen, ſtellten ihm
Hinderniſſe, zwiſchen denen er ſeinen Weg zu ſuchen hatte. Der Ausblick
von der Königswarter Eiſenbahnbrücke,unter welcher abgrundtief der noch
immer ungebändigte Sohn der Alpen dahinzieht, iſt charakteriſtiſch für den
Inndurchbruch durch das Endmoränenland. Wenige Kilometer weiter ſüd—
lich liegt das alte Städtchen Waſſerburg ſchon im Grundmoränengebiet des
Gletſchers. Hier ſind es nicht mehr hohe, unregelmäßige Kuppen und Wälle,
in welchen er ſein mitgebrachtes Material vor ſich auftürmte. In ruhigeren
Formen lagerte er es an ſeinem Grunde ab, um dann weiter darüber hin—
wegzuſchreiten. Die Geſchichtedieſes FleckchensErde hat uns der Inn er—
ſchloſſen. In einer ungeheuren Schleife hat er bei Waſſerburg das Gelände
angeſchnitten und den größten Aufſchluß geſchaffen,welchen das Alpen—
vorland im Gebiete der ehemaligen Vergletſcherung überhaupt beſitzt.
Zu unterſt zeigt der große Aufſchluß — ſo nennt der Geologe jede Stelle

an der Erdoberfläche, welche ihm Einblick in den Bau der Erdrinde
geſtattet — zwiſcheneiszeitliche Ablagerungen. Es ſind Schieferkohlen, welche
einer Zeit vor der letzten Eiszeit, von der wir bisher ausgſchließlich
geſprochen hatten, entſtammen. Da vor dieſer aber eine noch frühere Ver—
eiſung nachzuweiſen iſt, dürfen wir von einer Zwiſcheneiszeit ſprechen. Wir
werden von einem ehrfürchtigen Schauer erfüllt, wenn wir uns klar machen,
daß zu der Zeit, als jene Kohlenſchicht gebildet wurde, ſchon der Menſch
im Umkreis der Alpen gelebt hat.
über der Schieferkohle folgt eine 50—60 Meter hohe Mauer von Grund—

moräne der letzten Eiszeit, einem zähen Lehm mit darin verbackenen
Geſteinsbrocken, welche man Geſchiebe zu nennen pflegt. Da ſie unver—
hüllt von Vegetation zutage tritt und vom Fluſſe immer wieder unter⸗
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ſchnitten wird, iſt ſie durch Regen und Wind und die ſonſtigen Einflüſſe
des Klimas in ſcharfe Grate und ſpitze Türme zerſchrundet und zerklüftet.
Rieſige Blöcke, vom Gletſcher hierher transportierte „Findlinge“, wohl
meiſt aus den Zentralalpen ſtammend,ſind darin, von weitem ſichtbar, ein⸗
geſchloſſen. Zuoberſt liegt eine Schicht bräunlich anzuſehenden Schotters,
die einem früheren Innlauf ihre Entſtehung verdankt.

Patriotiſches Opfer
Infolge des Aufrufes zur Vaterlandsverteidigung (1813) gegen Napo—

leon legte Graf Lemberg zu Burghauſen nach dem Beiſpiele der
alten Römer ſein ſämtliches, liegendes, nutztragendes Vermögen, ſolange
dieſer heilige Krieg dauern würde, ſeinem Regenten zu Füßen. Zu dieſem
Ende hat er ſeinen Verwaltungen Pang, Ammerang, Winkel und
BräuamtFrauenchiemſee aufgetragen, alle Gutsrevenuen den ein—
ſchlägigen bayeriſchen Rentämtern einzuhändigen. Für ſeine und ſeiner
Familie Lebensbedürfniſſe behielt er nur ſeine Beſoldung. Er erbot ſich
ferner, nach beendigtem Krieg zwei bleſſierten, dienſtunfähigen und unver—
möglichen bayeriſchen und öſterreichiſchenGemeinen, die ſich im Kriege
ausgezeichnet hätten, je ein Bauerngut frei, ohne Caudemialreichnis und
gegen lebenslängliche Befreiung von jeder grundherrlichen Abgabe nutz—
nießlich einzuräumen. übrigens erbot er ſich, zu jeder Beſtimmung, inner
und außer Landes, als Gemeiner in Reih und Glied, ohne Löhnung, zu
treten, ſich auf ſeine Koſten zu equipieren und unter derſelben Obliegen—
heit noch einen Mann mitzubringen. Dieſer echtePatriotismus verdient,
der Vergeſſenheit entriſſen zu werden.

Vaterländ. Magazin 1838.

Heimatſpielin Waſſerburga. Inn 1932
Für die 13. Heimattagung der Deutſch-⸗Oſterreichiſchen Arbeitsgemeinſchaft

des Inn⸗-Salzach-Gaues iſt eine Teilaufführung der „Leiden Chriſti
Tragedie“ vom Jahre 1733 geplant, welchez. B. im Jahre 1682 am Grün—
donnerstag und Karfreitag auf öffentlicher Schaubühne „an der Schrannen
bey der Apodeckhenund Cloſter Attlhaus“ geſpielt wurde. Oberſtudien—⸗
rat Brunnhuber entdeckte kurz vor ſeinem Tode dieſes völlig erhaltene
Paſſionsſpiel mit Randtert der Inſzenierung.
Es beſteht aus einem „Prologus (S Vorwort) mit Muſica“ ſowie aus

3 Teilen (S Akten), von denen der erſte 6 Eingänge (S Szenen), der
zweite 10, der dritte 9 Eingänge hat. Mit einem Epilog (S Schlußwort)
und Muſik ſchließt das Spiel. Sein Text weicht im Inhalt und Aufbau
von der Augsburger Paſſion und dem urſprünglichen Oberammergauer
Text ganz weſentlich ab nach dem Urteil von Profeſſor Paul Freye und
dürfte m. E. mit dem Kiefersfeldner, Oberaudorfer und Erler Paſſions—
ſpiel älterer Zeit zuſammenhängen.
Das Waſſerburger Leiden-Chriſti-Spiel wird gegenwärtig von dem

Theaterdichter, Herrn Dr. Zipperer, München, überarbeitet mit Kürzung
der gedehnten, unintereſſanten Stellen und mit Ergänzung der Chor—
partien. Herr Komponiſt Bernward Beyerle, Sohn des Herrn Geheimrat
Aniverſitätsprofeſſor Beyerle, gibt die Muſik zu den Chören nach alten



deutſchenKirchenliedern. Nach dem Urteil dieſer Sachverſtändigen iſt
dieſes Waſſerburger Leiden-Chriſti-Spiel „an Originalität der Sprache und
Feinheit in der Behandlung der Rolle des Chriſtus ganz einzig“.
Nun gilt es noch, die ſchauſpieleriſchen und muſikaliſchen Kräfte, die Koſtü—

mierung und Szenerie zu beſchaffen. Das wäre eine erfreuliche Bereiche—
rung der hiſtoriſchen Anziehungskraft Waſſerburgs und ſeiner Heimat—
tagung. Dr. Thoma.

BBXIIIIEIILEEXIIL
Wenzel Joh. Dan. v., Huſarenoberſt, Parteigänger in polniſchen, ruſſiſchen

(Belagerung von Danzig), zuletztin öſterreichiſchenDienſten, iſt für die Ge—
ſchichte von Waſſerburg von Bedeutung, denn er ſchlug 1742 die Bayern bei
Schärding, nahm Vilshofen, München, Waſſerburg am Inn. Wen—
zel wurde 1744 auf der Maulbeerinſel bei Stockſtadt unweit Gernsheim
erſchoſſen.
Gabr. Bodenehr, Augsburg (1705—79), hat von Joh. Dan. v. Wenzel

einige Schabkunſt-Blätter verfertigt. Eines davon ſtellt den Huſarenführer
in Uniform als HSüftbild dar (Gr.-Fol.), ein weiteres, ebenfalls in Gr.-Fol.,
zeigt ihn zu Pferd mit ſeiner Gemahlin Thereſe Gabriele Edle von Regen—
thal, zwei Huſaren und einem Mohr im Gefolge. Unter dem Bild befinden
ſich Verſe im Zeitgeſchmack, in denen ſich der Oberſt von ſeiner Frau und
dieſe ſich von ihm verabſchiedet.Sie lauten:
Adieu mein Schaz! ich will in Frankreich Ruhm erwerben, Und wie bis—

her geſchehn viel Feinde machen ſterben, Verſailles und Paris mit ihrer
Koſtbarkeit Reizt unſern Heldenmuth, und lockt auf reiche beuth.
Mein Wenzel, lebewohl! und kommegeſund zurücke.Der Himmel cröne

dicht mit 1000fachem glücke, Vergeſſe meiner nicht ſo du wirſt glücklich ſeyn
Mit Bänder ReichemZeug und mit Champagnier Wein.

Mitgeteilt von Anton Dempf, Waſſerburg.
*

Die blühendeWetterkerze.Am Feldrain und im Bauerngarten blüht die
„Weihkrautblume“, die „Wetterkerze“ oder der „Himmelsbrand“. Am
Blütenſtamm dieſer Pflanze erkennen die Bauern des Inntals das Heran—
rückendes Winters. „Wenn am Himmelsbrand das Blütenkränzel tief ſteht,
früher Schnee vom Berg ins Tal weht.“ — „Kommen auf das Blütenkränzel
wieder Blätter, wechſeln erſter Schnee und Sudelwetter.“ — „Steh'n die
Blüten aber hoch am Stengel, watet tief im Schnee der Muttergottesengel“.
Der Muttergottesengel iſt der Erzengel Gabriel, deſſen Feſt am 24. März
iſt. Hochſtehende Weihkrautblüte deutete alſo auf reichen Schneefall gegen
das Frühjahr hin. Beobachtungen an blühenden Wetterkerzen im Juli und
in der erſten Auguſtwoche laſſen auf einen anfänglich wetterwendiſchen,
ſpäter und gegendas Frühjahr ſchneereichenWinter ſchließen.

Herausgeber:HiſtoriſcherVerein Waſſerburg. Verantwortlich für den Inhalt; Direktor
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Monarchenbeſuchundo0ojähriges
Pfarrkirchenjubiläum1856 in Waſſerburg

Den Tagebüchern eines ehrſamen Waſſerburger Bürgers entnommen.Tagebücher ſind eine Fundgrube lokaler Ereigniſſe, die ein für allemal derVergeſſenheit anheimfielen, hätte nicht ein achtſamer, beſinnlicher Bürgerſorgſam in ſeinem Büchlein darüber Aufzeichnungen gemacht. Nicht alleinTagesereigniſſe freudiger oder ſchauerlicher Art; Feſte des Landes, der Ge⸗—meinde und einzelner Vereiniguͤngen finden hier in ſolchen TagebüchernBeſprechung; hier zeigt ſich in ſeiner Schreibweiſe und Redensart ſo recht derCharakter des Schreibers. Aufmerkſam und genau beſchreibt er, was erbeobachtet; ſtreng und gerecht iſt ſein Urteil; liebevoll und nachſichtig ſprichter von ſeinem Nächſten; väterlich beſorgt berichtet er über ſeine Angeſitelltenund Dienſtboten. Nichts ſteht für ihn über dem zeitlichen und ſittlichen Wohl⸗ergehen ſeiner Familie; treu und redlich übt er mit Eifer und Fleiß ſeinenſchwierigen Beruf aus. Das Höchſte iſt ihm ſein bayeriſches Vaterland undſeine Heimatſtadt Waſſerburg. Alles, ſein Handeln und Wandeln, ſein Tunund Treiben, iſt eingeſtellt auf Gottes Geſetz und ſeinen heiligen Willen.
So erſcheint uns der Schreiber der Tagebücher, denen wir nachſtehendeGeſchehniſſe entnahmen: Simon Gei genberger, Steinmetzmeiſter undBildhauer in Waſſerburg a. Inn, als ein wahrhaft ehrſamer und ehrenfeſterBürger aus der guten alten Zeit. Stolz mögen ſeine Nachkommen auf ihnblicken und ſich freuen, daß er ihrer iſt!

6. Okltober 1855.
„Ein Abend, ſtets denkwürdig in den Annalen Waſſerburgs! Er erfülltjedes patriotiſche Herz mit unnennbarer Freude. Der Monarch auf Bayerns



Thron, unſer allergnädigſter Landesvater, Maximilian II., und ſeine liebens—
würdige Gemahlin, Maria, beglücktenheute auf ihrer Reiſe von Berchtes—
gadennach München unſere alte Stadt Waſſerburg mit einem Beſuche,wie
ſolches in den grauen Mauern hier ſeit drei Jahrhunderten nimmer der
Fall war.
Um die zweite Nachmittagsſtunde kamen unſere allerhöchſten Herrſchaften

hier an, nahmen ihr Abſteigquartier auf dem Gaſthauſe zur Poſt (ſetzt.
Kaſenbacher, Marienplatz wie auch ein Mittagsmahl, nach welchem Seine
Majeſtät den Wunſch laut werden ließ, unſer hiſtoriſch merkwürdiges Rat—
haus, unſer altes, 600jähriges Pfarrgotteshaus zu beſuchen.
Natürlich ward dieſe herablaſſende Huld mit allgemeinem Jubel emp—

fangen, und begleitet von unſern wackeren zwei Amtsvorſtänden, Herrn
Landrichter Laar, und Herrn Bürgermeiſter Schweighart wandert einmal
Baierns König auf unſern Straßen zu den gotiſchen Hallen des Rathauſes.
Wenn nun auch durch dieſe Einſichtnahme Srt. Majeſtät, dem ſeine edle

Gemahlin zur Seite ſtund, eine angenehme Überraſchung werden mochte in
den antiken Sammlungen des Herrn Stadtſchreibers Heiſerer, in den zweck—
mäßigen Einrichtungen des Gebäudes unſerer Lokalpolizei, in⸗den ſinnig ge⸗
ſchmücktenSälen des Rathauſes, die vor mehreren Jahrhunderten (bis 1793)
einen Vorzug trugen, der uns entſchwunden bleibt, ſo muß jeden Bewohner
Waſſerburgs ein überwältigend Gefühl ergreifen bei den Worten, aus
königlichem Munde geſprochen, an den Bürgermeiſter, mit dem Inhalte ge—
richtet: „Sagen Sie den Bürgern Waſſerburgs, daß ich ſie ſehr lieb habe.
Waſſerburgiſt mir eine der liebſten Städte, denn ich finde,
wie hier meine Ahnen und Vorfahren geehrt ſind.“
Es kann hier nämlich nicht Raum gefunden werden, wortwörtlich die

huldvollen Ausdrücke desköniglichen Gaſtes weiter und getreu wiederzugeben,
allein an ſeine Gemahlin gewendet, fuhr er weiter: „Siehſt du, Marie, wie
hehr und ſchön dieſer Saal iſt!“, und das liebenswürdigſte Frauenbild, die
Königin und Landesmutter, teilte mit lebhafter Freude die Herablaſſung
und ihr gnädigſtes Wohlgefallen dem mit, was ſie umgab.
Weiter drang Seine Majeſtät in den Bürgermeiſter: „Sie müſſen mir
heute über alles Aufſchluß geben, was ich an eigenen Gebräuchlichkeiten aus
ihrem alten Städtchen weiß, z. B. über das Blaſen (Fanfare) am Turm, über
ein ſogenanntes Graberlbier, Brandweintanz, Wurſtball etc. etc.“, und eine
gut einſtudierte chronologiſche Lokalkenntnis nebſt einem treuen Gedächtnis
unſeres Bürgermeiſters Schweighart ließ es an nichts fehlen, ihren beiden
Majeſtäten befriedigenden Aufſchluß zu geben. Herr Stadtſchreiber Heiſerer,
welcher vor ohngefähr 13 Jahren ein elegant gebundenes Fremdenbuch an—
zulegen veraniaßte, liegte dasſelbe bei dieſem freudigen Ereigniſſe in Bereit—
ſchaft, und es entging nicht den Blicken Seiner Majeſtät „Ei!“, ſprach der
König, „ein Fremdenbuch,da muß ichmich aucheinſchreiben!“ —— — Der
Baiernkönig, will fremd ſein in Waſſerburg!, allein genug davon.
Sein und ſeiner holden Gemahlin Namen ſtehen in einem Buch eigen—

händig geſchrieben, welches uns gehört — den Wert zu ſchätzen, überlaſſe
ich nur gewiſſen Herzen.“
In dem Tagebuch folgen nun die nach einer Pauſe angefertigten Namens-—

zügedesKönigs undderKönigin.
rk
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10. September 1855.
Im Namen Gottes ſeid uns froh begrüßet!
Denn gleich dem Strom, der da mächtig fließet,
Umkreiſet ſeine Liebe die beglückte Stadt.
In ſeiner Gnade baut euch ſtarke Brücken,
Auf dieſen wallet, um die Seele zu erquicken,
Und lobt den Herrn, der euchzu ſich geladen hat.

So lautet der Inhalt des Jubelgrußes im Triumphbogen am äußeren
Ende der Innbrücke, unter welchem ſeit fünf Tagen tauſende und abermal
tauſende vonMenſchen in unſere froh bewegte Stadt, in unſer feſtlich ge—
ſchmücktesPfarr-Gotteshaus zu St. Jakob eingezogen ſind, Anteil zu nehmen
an dem Jubelfeſte, an den geiſtlichen Gnadenſpenden, die über dem
600jährigen Beſtehen dieſes ehrwürdigen Tempels des Herrn jetzt ſtattfinden.
In wahrlich, ſegensvolle Tage für ein frommes offenes Herz, für eine

wunde, ſchwache, erſtarrte oder betrübte Seele, für ein Gemüt, das nicht
umgeben iſt mit dem undurchdringlichen Bollwerk von Kaltſinn, Hohn und
Verachtung gegen den göttlichen Funken der hl. Religion!
O!, daß ſie ſchon zur Neige gehen, dieſe unvergeßlich erkwürdigen Tage,

in denen! auf unſerer Kanzel das Wort Gottes gleich dem zweiſchneidenden
Schwert in die Tiefen der verſammelten Zuhörer ſchlägt, ſie mächtig auf—
ſchrecktvom Taumel des Laſters und der Vergehungen, ſie zurückreißt vom
gähnenden Abgrunde des Verderbens, ratend, belehrend, tröſtend und er—
bauend, und verſöhnendmit dem Schöpfer,mit den Brüdern, mit ſich ſelbſt,
mit der Ruhe und dem Frieden in der eigenen Bruſt. O, wie ſchön waren
ſie, dieſe Tage, und jede fühlende Seele wird ſagen, daß ſie zur auserleſen—
ſten Epoche unſerer Generation gehören, hinter welcher alle ſeltenen Ereig—
niſſe, Feſtlichkeiten und Gepränge ſchal und wertlos zurückſinken.
Das gläubige Volk ließ es ſich aber auch von Herzen angelegen ſein, zu

ſeinem Frommen aus dieſem Gnadenborn zu ſchöpfen.Bei allen Predigten
gehalten von drei Patres der Jeſuiten-Miſſion, vermochte das ſo große
Gotteshaus die andrängenden Volksmaſſen nicht zu faſſen. Die Beichtſtühle
in der Pfarr- und Frauenkirche, wie auf dem freien Platz (Stadtkirchhof)
waren feſt belagert Tag und Nacht und die Geduld des Volkes und die Auf—
opferung der Prieſter war ohne Ziel, ſo daß geſtern Sonntags und am
Samstag, Mariä Geburt, am nahen Abende noch die hl. Kommunion ver—
abreicht wurde.
Abends 5 Uhr. Und nun iſt alles vorbei; die Feſtgeläute ſchweigen, die
dröhnenden Pöller am Stadtberge, die ſeit dem vergangenen Mittwoch nach
12 Uhr tagtäglich durch ihren Schall unſere Freude in die weite Ferne
ſandten, ſie ſind verſtummt; —eine feierliche Prozeſſion, wie ſie am Fron—
leichnamstag ſtattfindet, mit Ausnahme einer Landwehr-Parade, war der
ſchließendeAkt, der ſoeben endete, und nach allen Richtungen hin ſtrömen
jetzt die unzähligen Fremden in Kreuzzügen und in zerſtreuten Gruppen aus
der belebtenStadt. Wohl ihnen, wenn ſie den Samen der göttlichenWorte
ſorglich wahren in den fruchtbaren Tiefen eines willigen Herzens, wohl
unſerer guten alten Stadt, wenn ihre Bewohner dasſelbe beobachten, wohl
jedem einzelnen Weſen, wenn es dieſer Tage gefunden hat, was es ſeit
Jahren vermißt, oder etwa gar in ſeinem Leben nie gekannt hat. — Und
für dieſes Alles Dank dem Ewigen, der uns dieſe herrlichen Tage verliehen,
Dank den edlen Prieſtern, die in uneigennütziger raſtloſer Mühe ihrem
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ſchönenapoſtoliſchenBerufe Ehre gemachtund zum Heile armer, ſchwacher
Menſchengewirkt haben.

*
Dieſer letzte Bericht Geigenbergers über die Feier des 600jährigen Be—

ſtehensder St. Jakobs-Pfarrkirche zu Waſſerburg iſt ein Schuͤlbeiſpiel für
denAnterſchied in der Denkweiſe von einſt und jetzt.
Ein Bericht über eine ſolche Feier für unſere Zeit dürfte, wenn erIntereſſe

finden ſoll, über eine Schilderung der ſtattgehabten Feſtivitäten, der hierbei
vorgetragenen Muſik- und Geſangsſtücke, über die leitenden Perſönlichkeiten
und die beteiligten Orcheſter- und Geſangsvereinigungen nicht hinausgehen.
Wie wohltuend lieſt ſich der Bericht des ehrſamen Steinmetzmeiſters.

Obwohl mit Aufträgen aus dem ganzen Inngau bis hinüber an den
Chiemſee und über Ebersberg hinaus reichlich verſehen, der Arbeitgeber
mehrerer Gehilfen“), die in ſeinem Hauſe lebten, und der Ernährer einer
großen Familie, findet er Zeit und Intereſſe daran, das Feſt mitzufeiern
und ſich an der großen Beteiligung zu freuen, nicht wegen des Geldes, das
da in Waſſerburg ſitzen blieb in dieſen Tagen, ſondern wegen des ſittlichen
Nutzens für den Einzelnen und das ganze Volk. Wenn ein gründlicher Kenner
der deutſchenGeſchichte,dem in den vielen Dezennien ſeiner Geſchichts—
forſchung in den verſchiedenen Archiven ſchon Akllen über die ſchlimmſten
Geſchehniſſe unter die Augen kamen, jetzt zu dem Ausſpruch ſich berechtigt
fühlt, daß ſelbſt in der viel geſchmähten, kaiſerloſen ſchrecklichenZeit nicht ſo
viel ſchändliche und gemeine Verbrechen begangen wurden, wie jetzt in
14 Tagen in deutſchenLanden, ſo kann man die Bilanz ruhig unterzeichnen,
die uns gegenüber der Zeit eines Simon Geigenberger einen weit vorgeſchrit⸗
tenen Charakterbankrott des deutſchen Volkes ausweiſt. Man wolle dabei ge—
fälligſt nicht gleichdie Schuld auf den Krieg werfen. Urſache iſt der Mangel
an Verantwortlichkeitsgefühl in der genauen Erfüllung jenes ewig giltigen
Sittengeſetzes, das den Aufſtieg und Niedergang der die Weltgeſchichte durch—
eilenden Völker bewirkt. Dr. A. J.

*) darunter einOreſte Silveſtrini aus Italien.

Geſchichteder DorfſſchaftFürſtätt
Von Dr. Franz Thoma, Waſſerburg am Inn

Wer den im Jahre 1929 neu angelegten Höhenweg am Fürſtätter Waldes—
rand entlang geht und die Augen über das weite, lebensvolle Roſenheimer
Becken ſchweifen läßt, im Schmucke der umkränzenden Höhen zu Füßen der
blauen Bergkette hingelagert, der möge den Blick auch ſinnend rückwärts in
vergangeneZeiten lenken, in welchenFürſtätt, das ſchmuckeBauerndorf in
Obſtgärten mit dem charakteriſtiſchen Sattelkirchturm, eine nicht geringe
hiſtoriſche Rolle ſpielte.

J. Entſtehung des Geländes in vorhiſtoriſcher Zeit.
Das jetzige Roſenheimer Becken war in der letzten Eiszeit das Bett des

mächtigen Inngletſchers, deſſen Ausmaße jeder Berechnung undBeſchreibung
ſpotten. Der in der Späteiszeit ſchmelzende und zurückgehende Gletſcher ließ
durch Einſtockung und Endmoränenſtauung einen Gletſcherſee faſt in der
Größe des Bodenſees zurück. Deſſen Südende ragte fjordartig hinein in die
Berge bis Kiefersfelden, das Stammbecken erſtreckte ſich hinaus bis Hochſtätt,
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das Endmoränenbecken gar bis in die Hochebene hinaus (ſiehe die Schmelz⸗
waſſerrinnen bei Maria-Dorfen), der Ausfluß des Sees aber lag 1 Kilo—
meter ſüdlich Waſſerburg. Der Seeboden mit ſeinem Tonſchlamm wurde von
Gletſchergeröll und Flußgeſchiebe zugeſchüttet, von jüngeren Zuflüſſen zer⸗
nagt und ausgefreſſen und verſandete durch Strömung zum Seeabfluß hin.
So ſchnitt ſich das heutige Inntal ein, deſſen äußerſte Ufer die Schotter⸗
ſtraßen von Tannſau im Oſten und die deutlich abgeſtuften, treppenförmigen
Höhenränder zwiſchen Brannenburg und Aiſing darſtellen.
Damit war von der Künſtlerin Natur in jahrtauſendelanger Arbeit das

Antlitz der dem Roſenheimer Becken ſich zuneigenden Höhenzugslandſchaft
herausgemeißelt. Echte Seeterraſſen mit ſchön geſchichteten, braunen, feinen
Sanden; weit eingebauchteUferkonkaven;dazwiſchenhärtereVorſprünge, die
den umſpülenden Fluten trotzten, aus Nagelfluhſchotter und Moränen; ganze
Schotterkegel am Ausgange von Wildbächen im Inntal und in den einſprin⸗
genden Buchten reiche Seetonlager. Darum finden wir in dieſem Seegebiet
Kiesgruben mit Schiebegeröll neben fruchtbarer, brauner Kulturerde, Moor⸗
landſchaft und darunter oder danebenSeetonlager. Nach dieſen Anzeichen
unterſcheiden wir vermoorten und verwaldeten Seeboden (Großkarolinen—
feld), Seeterraſſen älterer Ordnung mit nachträglichenEinſchnitten, Aus—
ſpülungen und Verſandungen durch Mangfallgewäſſer und Bachzuflüſſe
(Fürſtätt) und jüngere Seeterraſſen mit bioßgeſpülten Seetonlagern
(Weſterndorf⸗-St.-Peter).
Fürſtätt liegt alſo mit Dorf und Flur maleriſch hingebreitet auf alten

Seeterraſſenhängen mit Kiesgruben, fruchtbarer Ackererde und tiefen Bach—
einſchnitten. Der Fürſtätter Kirchberg aber iſt ein ehemals von Waſſer um—⸗
ſpülter, ſtehengebliebener Schotterkegel, an welchem eine der vorgeſchobenſten
und älteſten menſchlichen Siedelungen des Roſenheimer Seebeckens erſtand.

2. Die Fürſtätter Siedelung in keltiſch-römiſcher Zeit.
Der Fürſtätter Schotterkegel hatte durch ſeine Lage zwiſchen unwegſamem

Waldhochmoor und den vielverzweigten Inn-, Mangfall- und Bachrinnſalen
eine beſondere Bedeutung. Er bildet nämlich einen natürlichen Stützpunkt
zu einer Furt oder Überfahrt nach dem feſteren Gelände der nächſten Siede—
lung, nämlich des römiſchen Brückenkopfes Pfunzen. Vermutlich war ſchon
in vorrömiſcher, alſo keltiſcher Ureinwohnerzeit dieſer vorſpringende Ge—
ländepunkt als Furt von Schiffern und Fiſchern benütztund irgendwie be—
nannt. Furten waren in jener Zeit der mangelnden Brücken eiferſüchtig be—
hütet und oft heiß umkämpft. Sie waren, wie die Quellen, Gottheiten ge—
weiht und hatten heiligen Charakter wie der ſpätere kirchliche Brückenbau—
dienſt, daher auch die altrömiſche Prieſterbezeichnung „pontifex“ — Brücken—
bauer und die mittelalterlichen Brückenbauabläſſe. Die Vermutung einer
Kultſtätte zu Ehren einer keltiſchenWaſſergottheit auf demFürſtätter Kirch—
berg liegt daher nahe, wie ſich bei Darlegung des Quirinuskultes nochmals
erweiſt.
Die Römer machtenſich gerne vorhandene Siedelungen, Betriebe und

Wege zunutze. Sie nahmen die Haller Salzwerke in ihre Oberleitung und
ließen die Kelten als Untertanen weiterarbeiten. Sie nahmen auch die viel—
leicht ſchon von Kelten betriebenen Töpferwerkſtätten in Beſitz, zu welchen
vor Errichtung der Römerbrücke die Fürſtätter Landenge der einzige Zugang
von Süden her war. Eine Römerſtraße von Pons Oeni in Richtung Irſchen—
berg mußte Fürſtätt berühren. Tatſächlich fand man 1905 in der Nähe der
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Fürſtätter Kirche eine ſpätrömiſcheMünze (Kaiſer Konſtantin II. ?, 337 bis
340n. Chr.), die ſich jetzt im Beſitz des Hiſtoriſchen Vereins Bad Aibling be⸗
findet (nach einer Notiz im „Inn-Oberland“, 4. Ig. 1905, S. 18). Wenn auf
dem Schotterkegel von Fürſtätt ein römiſcher Straßenwacht- oder Signalturm
erſtand, wäre dies ganz begreiflich, beſonders in neblichem Gelände. Dieſe
Römerſtraße entwickelte ſich im 10. Jahrhundert unter Kloſter Tegernſee zur
„Scheibenſtraße“ für den Salzverkehr, wie wir hören werden.
Daß Fürſtätt ſchon in der Römerzeit eine gewiſſe Bedeutung hatte, erhärtet

auch der Heimatforſcher Faſtlinger in ſeiner Unterſuchung „Altbayerns kirch⸗
liche Anfänge“ (Oberbayer. Archiv, Bd. 50, 1896). Er hält Fürſtätt auf
Grund des urſprünglichen kirchlichen Hauptpatrons Johannes des Täufers
für eine römiſche Johannestaufkirche. Johannestaufkirchen ſtehen nicht ſelten
auf Anhöhen und Bergen, den Kultſtätten heidniſcher Lichtgottheiten. Daher
ſtammt auch der in Fürſtätt geübte Brauch der nächtlichen Johannisfeuͤer
zur Sonnenwende. Vielleicht ſpielt in den Römerſtraßengegenden auch eine
Erinnerung an die alten Wacht- und Signalfeuer mit. In manchen Gegenden
wird in den Johannisnächten an fließenden Gewäſſern gebadet. Wahrſchein⸗
lich, weil in die Zeit dieſer Sommerſonnenwende das unter den Heiligen
einzigartige Geburtsfeſt Johannes des Täufers fiel, ſetzte die miſſionierende
Kirche an die Stelle der heidniſchen Lichtgottheit Johannes als Vorboten des
Lichtes der Welt (vgl. Johannes-Evangelium: „Das Licht leuchtete in der
Finſternis“). Aber auch für die Lage der Taufkirchen an fließenden Gewäſſern
kam gerade Johannes, der Jordantäufer, als Kirchenpatron in Betracht. Es
war die Zeit der organiſierten Miſſion des Chriſtentums und der Tauchtaufe
erwachſener Heiden, welche aus eingeborenen Kelten, kriegsgefangenen ,„Win—
den“ (Wenden, Slaven), römiſchen Koloniſten oder ſpäter eingewanderten
Bojern beſtanden.
Nun ſtellt Faſtlinger die Theorie auf, daß in der Organiſation des frühe—

ſten altbayeriſchen Kirchenweſens das Zweikirchenſyſtem römiſcher Städte
Vorbild geweſen ſei. Und zwar ſei zur Hauptſeelſorgekirche eines Ortes in
einiger Entfernung (meiſt nur eine halbe Stunde) an Gewäſſern oder
Quellen noch eine Johannestaufkirche oder Nebenſeelſorgekirche gekommen.
Hauptſeelſorgekirche der Fürſtätter Gegend war die römiſche Laurentiuskirche
„außerhalb der Mauern“ (wie in Rom), hier außerhalb der Mauern des
römiſchen Brückenkopfes bei Pfaffenhofen, das iſt Pfunzen. Die genauere Lage
der 795 erſtmals urkundlich erwähnten „Taufkirche Pfunzen“ (Phuncina
ecclesia baptismalis. O. A. 50, 393) wird wohl der verdiente Innlaufforſcher
Dekan Allmer, Pfaffenhofen, noch aufklären.
Freilich wäre es ſehr anfechtbar, wenn man für die römiſchen Erbauer

von Pons Oeni und die Weſterndorfer Römerziegeleien (Sigillatazeit) ſchon
Chriſtentum, Taufkirchen und Seelſorgverbände mit Haupt- und Nebenkirchen
annehmen wollte. Faſtlingers an ſich hochverdiente Patroziniumsgeſchichte iſt
für die Datierung von Kirchen und Orten nicht mit Sicherheit verwendbar.
Immerhin hat das ſpätrömiſche Koloniſtentum der Zeit des heiligen Abt—
biſchofsSeverin von Paſſau (um 450 n. Chr.) chriſtliche Gottesdienſtſtätten
im Lande geſchaut. Gegen das Ende dieſes Jahrhunderts begannen die
Römer unter dem Drucke friſcher Germanenvölker, wie derSeruler, Rugier
und Bojer, zu wanken und zu weichen. Bis dahin wird Fürſtätt in der
Römerſprachewohl nur „X-ter Wachturm“ geheißenhaben.Nach demAbzug
der Römer baute man vielleicht an den Turm die Taufkapelle und die Zeit
des Chriſtengottes hub an.
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3. Ortsname und Beſitzverhältniſſe in Fürſtätt in der Zeit 500 920 1200
nach Chriſtus.

Von den um 500 n. Chr. einwandernden Bojern oder Bainwaren wurden
die „ſtett“Orte ſchon als bewohnte Siedelungen angetroffen, während die
„ing“-Orte bajuwariſche Benennungen und wohl auch Reugründungen dar—
ſtellen, benannt nach einem Sippſchaftshaupt (z. B Halfing — Hadulfingen
— die „ingen“ oder Nachkommen des Hadulf).
Die früheſte urkundliche Benennung des Ortes Fürſtätt taucht Ende des

10. Jahrhunderts auf und lautet: „Vereſteti“. In der mitteldeutſchen Sprachebedeutetvere, ver — Fähre, ferjo — Fährmann oder Schiffer. Fürſtätt heißt
alſo Stätte der Fähre oder des Fährmanns, Überfahrtsſtätte. Ein Schiffer
muß alſo der Ureinwohner geweſen ſein und Fürſtätt muß an einem Waſſer—
arm (des Inn oder der Mangfall) gelegen ſein. Tatſächlich lautete eine der
älteſten Hofbezeichnungen in Fürſtätt vom Jahre 1454 „Schaflehen“ (Schiffs-⸗
lehen) und noch 1550 zeichnet Philipp Apian in ſeiner Beſchreibung von
Bayern „Forſtett“ an einem Altwaſſerarm der Mangfall ein. Fürſtätt er—ſcheint zuerſt als Beſitzung des Benediktinerkloſters Tegernſee.

(Gortſetzungfolgt.).

IIIIEAÆæëEII
Urkunde im Turmhelm der KircheSt. Jakob zu Waſſerburg

Mitgeteilt von herrn Malermeiſter Greit ſen.
1654.

In dem Monath Auguſti iſt dieſer St. Jacobs Thurm widerumb von
neuemmit einem Lerchendachgedekhtvnd die 2 Khnöpf vergült worden,Alß
die Ern. vnd weiſen Herrn Johan Prem deß Innern vnd Hainnran
Winkhler deß Eiſſern Raths, Khirchenprobſt, Maiſter Mathiaß Aicher Stadt
Zimermaiſter geweſt ſein, auch Geörg Eberhart Maller die Khnöpf vergült.

1813.
Wurde nach einem Zeitraum von 159 Jahren dieſer Thurm wieder neu

eingedeckt und zwar mit Lerchen Schardach. Auch wurde heuer auf dieſe
St. Jacobs Pfarrkirche und Thurm, desgleichen auf die Frauenkirche Blitz-
ableiter unter der Leitung des k. Akademikers Maximus Imhof geſetzt. Die
Verwaltung ſtaͤnd unter der organiſirten k. Stiftungs Adminiſtration des
Diſtrikts Waſſerburg.
Werkleute waren:
Simon Millinger, Maurermeiſter.
Johann Winkler, Zimmermeiſter.
Gegenwärtiges Zettelchen hat man nebſt dem vom Jahre 1654 an den

alten Platz zur bleibenden Erinnerung am 7, Juli 1813 angeheftet.

Am Aten September 1858
wurde für die St. Jacobspfarrkirche eine neue Uhr beigeſchaft; Bey dieſer
Gelegenheit hat man die Zifferblätter renoviert und das Thurmdach mit
den Thurmknöpfen ausgebeſſert.
An der öſtlichen Helmſtange fanden ſich 2 Notizen von 1654und 1813.

Dieſe wurden abgenommen, in dieſes Gefäß ſamt einer Copie gelegt und dar—



über gegenwärtige Urkunde mit dem Beyſatze ausgeſtellt, daß ſich auf dem
öſtlichenAhrzifferblatte unten auchdie Jahrzahl 1735 und oben 2 bayeriſche
Rautenſchilde zeigten.
Werkleute waren:
Terzer Georg Uhrmacher, Geisberger Michael, Maurermeiſter,
Riepertinger Johann, Zimmermeiſter, Manhart Taver, Kupferſchmid—

meiſter, Lueginger Joh. Baptiſt, Mahler.
Stadt Magiſtrat und Kirchenverwaltung

Waſſerburga. Inn.
Koenig, Stadtpfarrer, Schweighart, Burgmſtr.,
Chriſtoph Unterauer, Kirchenverwalter, Heiſerer, Stadtſchreiber.
Dieſe beiden Thurmknöpfe wurden 1858 den 2ten September von Taver

Manhart, Kupferſchmid Meiſter zur Ausbeſſerung herunter genommen und
den Aten September von demſelben wieder hinaufgemacht.
Im Monat Auguſt 1866 wurde der ſchadhafte Dachſtuhl des St. Jacobs-⸗

Thurmes ausgebeſſert und mit dreimal angeſtrichenem Eiſenblech eingedeckt,
auch wurden die 2 Thurmknöpfe ſamt Fahnen neu vergoldet und wieder
aufgerichtet.
Werkmeiſter waren:
1. Johann Riepertinger b. Zimmermeiſter.
2. Die b. Kupferſchmidmeiſter Oskar Beck und Ernſt Dürr.
3. Die b. Maler Johann B. Lueginger und Max Treleano.
Damals war Stadtpfarrer Theodor Paul Koenig und Kirchenpfleger

Chriſtoph Unterauer b. Färbermeiſter dahier.

1926
imAuguſt wurde dieſer Turm mit Kupfer gedecktdurchKupferſchmiedmeiſter
Fritz Spenger. Das Gerüſt und die Verſchalung machte Zimmermeiſter Max
Rannersberger. Die Koſten für dieſe Arbeit betrugen etwa 5000 GM. Da
die Kirchenverwaltung durch den Krieg die ganzen Stiftungsgelder verlor,
mußte dieſe Summe durch Kirchenumlagen aufgebracht werden. Im Anſchluß
daran ließ die Stadt die Zifferblätter renovieren durch Malermeiſter
Georg Breit.
Stadtpfarrer war H. H. Georg Harpaintner; Kirchenpfleger Malermeiſter

Georg Breit. In der Kirchenverwaltung waren;
Joſef Unterauer, Färbermeiſter.
Joh. Bapt. Rottmoſer, Privatier.
Florian Freiberger, Bader.
Lorenz Ebner, Privatier (Hochgarten).
In die Blechſchachtel wurde ferner eingelegt: Waſſerburger Kriegsnotgeld

in Metall und Papier ſowie Fleiſch- und Brotmarken.

Druckfehlerberichtigung: In dem Beitrag in der Mitteilungsecke in
Nr. 4 von „Heimat am Inn“ über den Huſarenoberſt Joh. Dan. Menzel iſt
der Name verdruckt in Wenzel. Richtig muß es heißen Menzel.

Herausgeber:HiſtoriſcherVerein Waſſerburg./ Verantwortlich für den Inhalt: Direktor
Dr. Thoma, Waſſerburg. / Druck und Verlag: Waſſerburger Anzeiger, Waſſerburg. / Nach—

druck, auch auszugsweiſe, verboten.
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Geſchichteder DorfſchaftFürſtätt
Von Dr. Franz Thoma, Waſſerburg am Inn

Dieſes, geſtiftet zwiſchen 756 und 761 von Graf Adalbert J. aus dem baye—
riſchen Geſchlechte der Huſſi, erwarb zahlreiche Taufkirchen und Güter, ge—
langte raſch zur Blüte und beherrſchte im 9. Jahrhundert wirtſchaftlich und
miſſionariſch die Gegend bis zum Inn. Tegernſee hatte Beſitzungenzu Aſten
am Rieſenberg, Reiſchenhart und Vierſtät (O. A. 2, 364). Es erwarb am
linken Innufer die Eigenkirche am römiſchen Pons (Pfunzen) ſamt dem dazu⸗
gehörigen Sprengel (O. A. 50, 393). In Hall beſaß es 22 Salzſudpfannen
und beſchäftigte 20 Salzſieder. Es führte Salz- und Weintransporte nach
Tirol und der Oſtmark, daher ſein Intereſſe an Pfaffenhofen-Pfunzen
(Phaphenhoven erſtmals beurkundet 804 nach Meiſchelbeck Hiſt. friſing.
INr. 121). Pfunzen wurde als „vicus cum poriu“ (Dorf mit Schiffslände)
von Gaugraf Kadalhoch dem Kloſter Tegernſee geſchenkt (Mon. boica VI, 27).
Ab Pfunzen rollten die tegernſeeiſchen Salzwagen auf der „Scheibenſtraße“
an Fürſtätt vorüber, deſſen Kirche 1817 als Salzſtadel benutztwurde, über
„Salzhub“ am Fuße des Irſchenberges, wo Raſt- und Pferdewechſelſtation
war, ähnlich wie am „Brandweinhäusl“ zu Grafing bei Halfing. Bei Salz-
hub mündete die Scheibenſtraße in die römiſcheAlpenſtraße, die von Neu—
beuern (2) herkam. Irſchenberger Bauern hatten zweimal im Jahr für
Tegernſee vier Laſtwagen Salz von Reichenhall bis an den Inn zu führen.
Fürſtätter Bauern werden nicht erwähnt. „Der tegernſeeiſcheGüterbeſitz
war für den Südteil des Sundergaues eine agrariſche Großmacht,ein hoch—
entwickelter wirtſchaftlicher Organismus, für welchen die arnulfiſche Güter⸗—
ſäkulariſation wie eine Kataſtrophe wirkte“ (Faſtlinger).
Als bei den Ungarneinfällen Herzog Arnulf von Bayern 907 und 910 ge—

ſchlagen wurde, 913 aber doch am Inn ſiegte und ſeine Mitkämpfer für die



geleiſtetenKriegsdienſte belohnenmußte, teilte er kurzwegdie Kloſtergüter
aus. Tegernſee,Petersberg und Schlierſee waren damalsgeplündert undzer—
ſtört. Dies war die erſte Säkulariſation von Kirchengütern in Bayern 908
bis 914. Daher erhielt Herzog Arnulf den Beinamen „der Böſe“. Er und die
Ungarn haben die wirtſchaftliche Großmacht des Sundergaues vernichtet.
Unler den verteilten Latifundien befanden ſich Phyncina, Vereſteti, Agaſinga
(— Pfunzen, Fürſtett, Aiſing), wie ein Diplomatarium vom Jahre 1060
in Mon, boic, Vi, 162 aufführt. Hierauf beruht die Angabe von Freyberg
(a. a. O. S. 24) und in der Diözeſanbeſchreibung von Mayer-Weſtermayer
(I, 1880, S. 776 —-778).Fürſtätt gelangte damals in den Beſitz des Grafen
Otto von Dießen⸗-Andechs, bald dann durch Erbſchaft an die von den Andech-—
ſern abſtammenden Grafen von Attl-Lintburg, ſpäter die Waſſerburger Grafen
genannt (O. A. J, 285 II, 364). Aber auch dieſe behielten das Kloſtergut
nicht, ſondern ſtifteten es zum neugegründeten Benediktinerkloſter Rott am
Inn. 1073 nämlich beſtätigte Kaiſer Heinrich IV. die Gründung des
Kloſters Rott mit den Gütern Harde, Bruntal, Helphendorf, Tocinhuſen,
Warte und Veriſtetten (M. B. 1 354); 5und-Gewold, Metrop. Salis-—
burg. III, 186 1083). Die endgültige Umwandlung des ſeit 800 beſtehenden
Adelsſitzes Rott in ein Kloſter erfolgte durch Graf Kuno 1086.

Trotz der nunmehrigen Zugehörigkeit Fürſtetts zu Kloſter Rott hatte die
978 wieder hergeſtellte Abtei Tegernſee, ferner das Kloſter Herrenchiemſee
und ſpäter ſogar das Herzogtum Bayern noch Güter und Rechte in Für—
ſtätt. Es ſcheint demnach ſeit Arnulfs Säkulariſation in den 170 Jahren,
in welchen Fürſtett dem Adel gehörte, dort eine Mehrung der Anweſen
eingetreten zu ſein. Darauf iſt auch das Auftreten eines Ritterſtandes in
Fürſtett und Umgebung zurückzuführen, welcher als Lehensträger (Mini—
ſterialien) der Herzöge von Meran urkundlich bezeichnet wird. Den Titel
„Herzöge von Meran“ führten die Grafen von Andechs ſeit 1180. So teſtiert
1160 ein Rapert von Fürſtett in Tegernſee (M. B. VI, 130). 1180 wird in
Chiemſeer Traditionen ein dem Ritterſtand angehöriger miles Roudigerus
nomine de Verstet genannt (M. B. IIl, 346). Er hat ſamt ſeinem Sohn Arbo
(Aribo) ſein Gut zum Altar der Heiligen Sixtus und Sebaſtianus in
Chiemſee geſtiftet. Deſſen waren Zeugen: Heinrich, der Bruder des Stifters,
und Friedrich Stockel de Stocche, welcher noch dreimal als Zeuge in Tegern—
ſeer Ürkunden auftritt (M. B. Il, 346, Nr. 194). Als ferner nun 1190 Ortolf
von Weſterndorf, Miniſteriale des Herzogs von Meran, ebenfalls ein Gut
bei Fürſtätt (predium unum apud Verstete) nach Chiemſee zum Altar der
Heiligen Sixtus und Sebaſtianus ſtiftete, teſtierten Sigfridus de Verſtetten,
Raperth frater eius Roſacker (sic), ferner Arnold und Eberhard de Roſa—
cherund deſſenBruder Heinrich (des Fürſtetters oder desWeſterndorfers?).
Zugegen waren noch die Weſterndorfer Wolfkerus, Otwin, Hermannus und
Quadalricus (M. B. II, 353). Um 1190 übergab auchHeinrich von Fürſtett,
nunmehr genannt Henricus de Nuiwartingen (Neuartingen, Neuharting,
Schloß Eichbichl bei Frauenneuharting), ebenfalls ein Miniſteriale des Her⸗
zogs von Meran, einen Teil ſeines Gutes in Fürſtett (Verſtet) an den Altar
der Heiligen Sixtus und Sebaſtianus in Chiemſee für ſein Seelenheil. Da⸗
bei ieſtieren Rudiger, der Bruder des Stifters, Rudigers Weib, ſein Sohn
und Graf Sibot (M. B. II, 349). Die Übergabe erfolgte in Uuiwartingen
(Reuharting ?). Das ziemlich verbreitete Geſchlecht der Fürſtetter ſaß alſo
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in Fürſtett, Neuharting und Roſacker als ritterliche Miniſterialen oder Le—
hensträger der Herzöge von Meran, d. h. der Grafen von Andechs. Auf ein
Herrengeſchlecht mit Begräbnis in der Kirche deuten die Gebeine hin, welche
man 1924 auf der Evangelienſeite im Schiff der Kirche unter den hinteren
Kirchſtühlen gegenüber der Eingangstüre bei Aufſtellung der Emporeſtütz—
ſäulen fand. Aus den genannten Urkunden ergäbe ſich folgendes Stamm—
baumfragment der Fürſtetter:

Rapert 1160
Henricus de Nui—⸗ Rudiger de Verſtet1180 Sigfridus Rapert dewartingen1190 de Verſtetten Roſacker

Aribo Machfolger
des

Sohn (ging ins Kloſter Chiemſee Rudiger? Arnold und
vielleicht als puer oblatus) 1190) Eberhard

Roßacker iſt der älteſte, hügelig gelegene Stadtteil von Roſenheim und be—⸗deutet: Ackerfeldder Rouzza, einer vornehmenFrau aus demGeſchlechteder
Preyſinger (O. A. J, 285). Mit dem Roßmarkt der Innſchiffer hat der Name
kaum zu tun. Übrigens teſtierten um 1170 in Tegernſee Traditionen Al—
brecht von Phaphenhoven (M. B. VI, 125), um 1150 in Chiemſeer Tradi—
tionen Hartvicus de Poubenhoven (M. B. il, 347). All dieſe Ritter erſchei⸗
nen uns als fromm und ſchreibkundig. Kloſter Chiemſee, welches durch Erz⸗biſchofKonrad J. von Salzburg 1130 die Benediktinerregel gegendie Augu—
ſtinerregel vertauſchen mußte, war durch die Ungarneinfälle hart mitge—
nommen, zu Beginn des 12. Jahrhunderts nur mehr von Weltprieſtern be—
wohnt, kam wieder zur Blüte und war mit ſeinen Heiligen Sixtus und
Sebaſtianus bei den Rittern des 12. Jahrhunderts anſcheinend recht beliebt).

4. Die Fürſtätter Anweſen und Hausnamen ſeit 1200 bzw. 1540 bis zum
30jährigen Krieg.

Nach dem Erlöſchen des Fürſtältter Rittergeſchlechtes erſcheint das Herzog⸗tum Bayern und das Kloſter Tegernſee in Fürſtätt begütert. Im herzog⸗
lichen Urbar des „amptes ze Eiblingen“ vom Jahre 1224 heißt es: „Vier—ſtet ein hof der giltig ain mutt waitzen, zehn mutte rocken,zwaelf mutte
habern, ain ſwin, daz ſechszic pfennige wert E
dert aier“ (O. A. 36, 1). Im Urbar der Abtei Tegernſee von ca. 1550 iſtdagegenbemerkt,daß die Propſtei dieſer Abtei in „Verſtetten“ wieder Be—
ſitz hatte (abgedruckt bei Freyberg S. 329). Dies wird auch beſtätigt durch
das Salbuch der Abtei von 1454 (BI. 98), das in „Verſteten“ ein Schef—⸗lehen und ein Gatterlehen, in „Phuntzen“ aber zwei Scheflehen aufführt.
Schef bedeutet Schiff, Scheflehen iſt alſo ein Schifferanweſen. Gatterlehen
iſt ein Lehen mit eingegattertem Grund, vielleicht auch Weidegrund. Das
Schifſeranweſen weiſt auf Fuhrmannsbeirieb hin, wie der Ortsname an—
deutet. Auf das Gatterlehen weiſt der heute noch beſtehende Hausname
Eſterer hin. Das alte Eſtereranweſen ſtand in eingezäuntem Grund und iſt
tetzt abgebrochen. Eſter —Oeztor. Oez ( Aetzung?) iſt eingegatterte Weide,ſpäter Gemeindeweide.Die Fürſtätter Gemeindeweidewurde erſt 1921 bei
der Eingemeindung nach Roſenheim unter die Anweſensbeſitzer aufgeteilt.Der Eſterer war der Oeztor-Wächter, ein Weidewächter oder Gemeindehirt, der zu Beginn und Ende des Weidebetriebs das Oeztor ein- bzw. aus⸗
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zuhängen hatte. Dies war ein feierlicher Akt im mittelalterlichen bäuer—
lichen Betrieb und ein Gemeindeamt. Dieſes Schiffs- und Gatterlehen waren
alſo 1454 Tegernſeer Beſitzungen, obwohl doch 920 Fürſtätt enteignet und
1073 zur Gründung des Kloſters Rott verwendet worden war, und ſcheinen
die älteſten Anweſen Fürſtätts geweſen zu ſein.
Im 15. Jahrhundert herrſchte in Bayern wirtſchaftliche Blüte. Sie zeigte

ſich in zahlreichengotiſchenKirchenbauten,z. B. auchPfaffenhofen 1438und
Fürſtätt um die gleiche Zeit. Beſonders die Klöſter nahmen wirtſchaftlichen
Aufſchwung, vor allem durch die von Melk in Oberöſterreich ausgehende und
ganz Südbayern überziehende Kloſterreformbewegung. Gerade ein Petrus
von Roſenheim war der Pionier dieſer Reform in der Freiſinger, Paſſauer,
Regensburger und Augsburger Diözeſe (1426 -1428). (Fortſetzung folgt.)

Die KircheamPetersberg
Am linken Ufer des Inn, drei Stunden von Roſenheim entfernt, erhebt

ſich ein Felskegel, der kleine Madron oder Petersberg, von deſſen Höhe
eine Kirche winkt, deren Daſein ihm den Namen Petersberg gegeben hat. Am
Abhange desſelben liegt die Ruine Falkenſtein, welche noch im Jahre 1017
unter dem Grafen Patto l. von Falkenſtein eine mächtigeBurg war. Ob—
wohl der Burgplatz längſt vermodert iſt, kann man doch aus den Mauer—
reſten die Größe dieſer Burg ermeſſen. Sie war von Süd gegen Rord 80—90
Fuß lang und von Oſt gegen Weſt 70—80 Fuß breit. Das Entſtehen dieſer
Burg verliert ſich in die graue Vorzeit. Dochiſt bekannt,daß die Römer an
allen wichtigen Punkten und beſonders an den Durchgängen nach Italien
Kaſtelle hatten. So iſt die Möglichkeit nicht von der Hand zu weiſen, daß
am genannten Felskegel ein ſolches Kaſtell beſtand und ſo den Einbruch der
Feinde nach Tirol von dieſer Seite unmöglich machte.
Graf Max V. von Preyſing erkaufte am 13. Dezember 1768 Falkenſtein

für 80 000 fl., zog es aber vor, ſeinen Aufenthalt in Brannenburg zu
nehmen. Seit dieſer Zeit ſtand die Burg leer und verödet. Am 24. Mai 1784
brannte der obere Teil am Turm ab, und am 4. Oktober 1789 erreichte die
unteren Gebäude das gleicheSchickſal.
Wer nach dem Falle der Römerherrſchaft Herr dieſer Gegend geworden,

iſt in Dunkel gehüllt. Nach Verlauf von 300 Jahren zeigen ſich Spuren, die
auf neuere Beſitzer führen. Daß die Kirche am Petersberge uralt iſt, unter—
liegt keinem Zweifel. Ob jedoch der Biſchof Vital, der erſte Rachfolger des
hl. Rupert auf dem biſchöflichen Stuhle zu Salzburg, die erſte Mönchskolonie
auf den Petersberg geſandt habe, iſt nicht beſtimmt. Der kgl. Legationsrat
und Akademiker J. Ernſt Ritter von Koch-Sternfeld nennt die Kirche am
Petersberge die Mutterkirche des ganzen Tälergaues, welche mit Schlierſee
und St. éeorgen im Inntale zu den älteſten Stiftungen der Grafen von
Andechs. gehöre. Da die Ankunft St. Ruperts in Bayern verſchieden an⸗
gegeben wird, auf das Jahr 580 und die ſpätere am Ende des 7. Jahr—
hunderts, da angegeben wird, daß um das Jahr 620 Papſt Eugen IJ. die
hl. Marinus und Anian nach Bayern geſandt habe, alſo nichts von der
Anweſenheit des hl. Ruperts gewußt haben mußte, ſo wird es bei Annahme
der ſpäteren Ankunft des hl. Rupert wahrſcheinlicher, daß derſelbe und
Vital ihre Miſſionstätigkeit nach dem im Jahre 697 erfolgten Martertode
der hl. Marin und Anian auchauf das von chriſtlichenGlaubensboten ver⸗
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laſſene linke Innufer ausgedehntund auch in monte Madararo (auf dem
Berge Madron) ein Kirchlein und eine Zelle erbaut haben mögen.
Zur ſchnellen Verbreitung des Chriſtentums haben auch die nahen Klöſter

Schlierſee und Tegernſeebeigetragen.Tegernſee,im Jahre 756 oder 761 ge—
ſtiftet, nahm ſo ſchnell zu, daß es ſchon am Ende des 9.Jahrhunderts 150Mönche
und eine Menge größere und kleinere Bauerngüter beſaß, zu denen auch
die Ortſchaften Aſten am Rieſenberge, Reiſchenhart und Vierſtät gehörten.
Zu dieſer Zeit lebten in den Gebirgen am linken Innufer fünf Brüder aus
dem Geſchlechte der Grafen von Dieſſen und Andechs, zu welchen auch die
Falkenſteiner gehörten. Dieſe fünf Brüder — Adaluntk, Hiltebald, Korbald,
Ottochar und Anton — gründeten im Jahre 779 den Kloſterhof Weſten—
hofen,St. Georgen und das Klöſterchen St. Peter am Kleinen Madron, dem
jetzigen Petersberge. Nicht unwahrſcheinlich iſt, daß in dieſer Zeit, da der
Inn bereits die Grenze der beiden Bistum-Sprengel von Salzburg und
Freiſing bildete, und da die Mönche, welche früher aus Salzburg auf den
Petersberg gekommen, dahin zurückgekehrt oder geſtorben waren, Mönche von
Tegernſee dorthin geſetzt wurden, und daß die fünf Brüder zu deren Anter—
halt die zwei Höfe auf den Aſten anwieſen.
Als zu Anfang des 10. Jahrhunderts die Ungarn Bayern verheerten,

wurden auch die Klöſter am Petersberge, Tegernſee und Schlierſee zerſtört;
48 Jahre ſpäter, im Jahre 955, am nämlichen Tage, ward das Heer der
Ungarn auf dem Lechfelde geſchlagen, nachdem ſie Bayern abermals ver—
wüſteten. Auf ihrem Zuge zerſtörten ſie auchdas Benediktinerkloſter Weſſo⸗—
brunn und töteten die Mönche. Drei vondieſen flüchteten ins Gebirge. Dieſe
fanden in der Gegend von Falkenſtein noch Trümmer des zerſtörten Kloſters
und bauten wieder ein Klöſterlein und eine Kirche am Petersberge. Mechtin,
der älteſte von den drei Mönchen,war der erſte Vorſtand des Kloſters 956.
Nach demTode Rudolfs von Habsburg fiel Albrecht von Oſterreich in das
Gebiet des ihm unliebſamen Erzbiſchofs von Salzburg ein und zerſtörte die
Burg Falkenſtein und das Kloſter am Petersberge 1286. Mit der Zer—
ſtörung des Kloſters hörte aber die Verehrung dieſer Kirche nicht auf.
Im Jahre 1297 findet ſich wieder eine Schenkungsurkunde, wie überhaupt
nach dieſer Zeit noch viele Schenkungen gemacht wurden, da dieſe Kirche
nah und fern viele Güter beſaß. Aus Entfernungen von 10—12 Stunden
ſtrömten Leute zum Petersberge; in feierlichen Prozeſſionen führten die
Pfarrherren Gemeinden herbei. Dazu waren beſonders die vier Sonntage
nach den Feſttagen des hl. Bartholomäus feſtgeſetzt. So ging es fort bis zur
Reformation.
Auf Betreiben der Herren von Freyberg auf Hohenaſchau und von Marxel—⸗

rain hatte Luthers Lehre auch in die Inngegend ſich eingeſchlichen; die Wall—
fahrten zum Petersberge hörten wie die Prozeſſionen auf Herzog Wilhelm V.
und ſein Sohn Kurfürſt Maximilian J. drängten nach allen Kräften die
neue Lehre zurück. Um 1605 war Wolfgang Kaſtner Oberpropſt am Peters—
berge. Er verſchönerte die Kirche um vieles und ſchaffte große Bilder an den
Wänden herbei, die wichtigſten Ereigniſſe aus dem Leben des hl. Petrus dar⸗—
ſtellend, welche nach den Gemälden in der Peterskirche zu Rom gemalt
wurden. Allmählich mehrten ſich die Wallfahrten zum Petersberge. So
blieb es bis zur Zerſtörungsperiode von 1804, wo alle Beſitzungen dieſer
Kirche als Staatsgut eingezogen wurden; ſelbſt die zwei beſten Gemälde,
welche Kaſtner geſchaffen hatte, die Verklärung Chriſti und der Fiſchzug
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Petri, mußten in die Gemäldeſammlung nach München wandern. Es warnahe daran, daß die Mutterkirche des Tälergaues am Inn dem Verfallepreisgegeben worden wäre. Da kamen Retter.
Vom Petersberg eine Stunde entfernt liegen zwei Höfe, Vorder- und

Hinteraſten. Die Beſitzer nahmen ſich der bedrohten Kirche an und kauften
für 1000 fl. die Gerätſchaften der Kirche und für 800 fl. das kleine Wohn—
haus des Unterpropſtes mit unbedeutenden Wieſenflecken. Der vor Zeiten
dazu gehörige Hof, Bauer am Berge, war im Jahre 1634 verpachtet worden.Die Kirche ſelbſt war ihnen unentgeltlich überlaſſen worden, aber mit ihr
zugleich die Laſt, das ſchadhafte Dach der Kirche und des Turines mit einem
Koſtenaufwand von 400 fl. auszubeſſern. Die Regierung gab dem Pfarrer
von Flintsbach aus den Petersbergiſchen Renten jährlich 300 fl. mit der
Beſtimmung, durch ſeine Hilfsprieſter an Sonn- und Feiertagen den Gottes⸗
dienſt auf dem Berge halten zu laſſen. So blieb es bis 1826.
König Ludwig J. gab den Aſtnern einen eigenen Geiſtlichen und ließ die

300 fl. zu deſſen jährlichem Gehalt überweiſen. Freudig gaben die Aſtner
ihren betrauten Beſitz dem erſten Expoſitus (Georg Sickinger) an der uralten
Peterskirche am Madron zur Verwaltung. Der Staat gab weiter nichtsals 300 fl.; für alles andere mußten die Bauern von Aſten ſorgen.
Im Jahre 1832 ſchlug der Blitz in das Haus des Expoſitus, und es ver—

brannten alle Gebäulichkeiten bis auf die Kirche. Es mußte das Haus neu
erbaut werden, was den zwei Bauern, die in den Kriegs- und Mißjahren
in ihrem Vermögensſtande weit heruntergekommen waren, ſchwer fiel; ſie
brachten auch dieſes Opfer. Es mußten ſämtliche Baumaterialien auf die
Höhe geſchafft werden, und zwar auf dem Rücken der Menſchen, da das
Fahren auf dem Wege zu gefährlich war. Doch von nah und fern kamen
aus freiem Antriebe Leute herbei, um die ſchweren Laſten, die ſie nicht
ſelten ſelbſt herbeigeführt hatten, auch noch den Berg hinauf zu tragen. Den⸗
noch kam das Haus auf 1621 fl. zu ſtehen. Auf Veranlaſſung Ludwigs J.
wurde den beiden Bauern von Aſten aus dem Vermögen der Kirche des
Landgerichts Roſenheim eine Entſchädigungsſumme von 800 fl. zugeſtellt.
Die Verehrung der Peterskirche hat auch jetzt nicht aufgehört, und es kommen
jedes Jahr, beſonders zur Zeit der Bittwoche, Scharen von Gläubigen. Be⸗
merkenswert iſt der Bittgang nach dem Petersberge am St.-Rochuͤs-Tage,
welcher im Jahre 1615 geſtiftet wurde, da um dieſe Zeit die Peſt in dieſer
Gegend den größten Teil der Bevölkerung hinweggerafft haben ſoll. Soviel
von der älteſten Geſchichte der Kirche am Petersberge.

Vor 100 Jahren (1831)
Mitgeteilt von H. 5. Geiſtl. Rat und Regierungsrat L. Bayer.

Am 29. März 1831. In der Pfarrkirche prangt auf dem Hochaltare ein aus
Kupfer mit Feuervergoldung in Augsburg hergeſtellter Tabernakel im Stile
der damaligen Zeit. Er hatte mehrere tauſend Gulden — nach glaubwürdiger
Angabe 8000 — gekoſtet und wurde von der Eiſenhändlerswitwe Kopleder,
die ſpäter verarmt in Altötting geſtorben, mit Hilfe eines damals erzielten,
reichlichen Lotteriegewinnes angeſchafft. (Eiſenhändler⸗Kopleder⸗Haus, ſpäter
Simon Mayr, dann Unterbergerhaus am Marienplatz, jetzt Großkaufmann
Hutterer.) Die Inſchrift am unteren Rande des Tabernakels, verdeckt durch
die mittlere Kanontafel, lautet:
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„Der Handelsmann Felix Kopleter dahier und deſſen Gattin Klara,
geborne Hauptmann, haben dieſen Tabernakel auf ihre Koſten zur Ehre
Gottes und zur Zierde der hieſigen St. Jakobs Pfarrkirche machen und
aufſtellen laſſen. Dies wird zur dankbaren Erinnerung mit dem Beiſatze
hier vorgemerkt, daß der Silberarbeiter Joſeph Muesmann in Augsburg
nachdem Entwurfe des hieſigen Kiſtlermeiſters Johann Brand das Pracht-⸗werk verfertigt hat.“

Stadtmagiſtrat Waſſerburg.
Winkler, Bürgermeiſter. Seiſerer, Stadtſchreiber.

1831. Weitere Theatervorſtellungen im Rathausſaale.
Sammlung von Eintrittsgeld für die Abgebrannten in Haag. Die Waſſer—burger ſcheinen von jeher eine große Vorliebe zum Theaterſpielen gehabt zuhaben. So leſen wir: 1840, Ludwigstag, 25. Auguſt, wird im Rathauſe durchTheateraufführung, im Hochgarten aber durch ein Kinderfeſt (Grün ge—nannt) feierlich begangen.
1841ſcheintder Theaterſinn gewaltig erwachtzu ſein. Man verſtiegſich amFaſtnachtsdienstag zu „Wilhelm Tell“.
1841. 22. Auguſt: „Theaterfreuden“. Großes Schauſpiel im Rathauſe.
Am 9. April 1831wurde Haag durcheinen großen Brand heimgeſucht.Es

brannten im weſtlichen Teile des Marktes 24 Wohnhäuſer ab.
Ein zweiter, nochgrößerer Brand ereignete ſich am 14. Juli 1849. Es fielen

60 Wohnhäuſer (ohne Scheunen), Pfarrkirche, Schulhaus und Landgerichts—
gebäude dem Feuer zum Opfer. 2 Menſchen verloren das Leben. (Chronik.
Schlereth. S. 46.)
Im Mai 1846 verheerte abermals ein Brand den Nachbarmarkt Haag.

„Aber“, heißt es lakoniſch, „von hier erſchien keine Hilfe, weil ſolche nichterbetenwar und man nur die Röte bemerkte.“
24. Oktober 1831.Die Cholera naht von Sſterreich her und erfüllt alles

mit bangem Schrecken. Feierliche Bittprozeſſionen aus allen Ständen, an—
dauernd von 7 Uhr morgens bis 11 mittags zur Abwendung der Gefahr. Es
wurde vom Staate beſchloſſen,an der öſterreichiſchenGrenze einen Kordon
zu errichten. Am 25. Oktober traf von München her das I. Bataillon des
II.Regimentes hier ein und marſchierte tags darauf nach Reichenhall. Noch
im November trafen zum gleichen Zwecke mehrere Abteilungen von Truppen
hier ein und zogen nach Reichenhall weiter. Erſt am 20. und 24. Dezember
kamen Küraſſiere und Infanterie zurück, um hier Raſttag zu machen. H. V. W.

Vor 200 Jahren (1731)
Am 1. Oltober waren es 200 Jahre, daß die Pflege Waſſerburg eine

„Commenda“ (Pfründe) des Ritterordens vom hl. Georg geworden mit
jährlich 500 fl. Abſent (Abgabe), während die übrigen Nutzungen dem
jeweiligen Pflegsverweſer (von 1731 0 an Kaſtner Khern) als Ober—
beamten zukamen, von denen der ſpätere Philipp Graf Arco auch den Titel
„Pfleger“ erhielt.
Das Pflegegericht Waſſerburg wurde begrenzt im Weſten von der Pflege

Schwaben, im Norden von der Grafſchaft (Pflege Haag), im Oſten voin
Inn und von der Pflege Kling und im Süden von der Pflege Roſenheim.
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Koloman-Kapellen.
Im Bezirk Waſſerburg-Haag begegnen wir zwei Kapellen, die dem hl.

Koloman, Wallfahrer aus Schottland, geweiht ſind. Die eine ſteht in
Frauenholzen bei Rieden. Laut einer Inſchrift an der Weſttüre wurde
ſie 1644 erbaut von Veith Perckhamer, Kaſtner zu Hohenburg (Grabſtein
in Rieden). Das Wappen desſelbeniſt ebenfalls angebracht.Die andere ſteht
bei Schiltern. Sie ſtammt aus dem 15. Jahrhundert.

*
Im Jahre 1731 verſtarb Johann Chriſtoph Schwab, der am 14. 9. 1696

in Haag die Landrichteramtsverwaltung mit Kommiſſärs- und Ratstitel
ſowie mit dem Adelsprädikat „von Schwaben“ erhielt. Er war bis dahin
Hofkriegsratsſekretär des Kurfürſten Max Emanuel von Bayern und machte
verſchiedene Feldzüge mit. 1698 wurde er auch Bräukommiſſär; denn Haag
hatte damals noch ein landesfürſtliches Bräuamt. Am 28. September 1715
erhielt er dann die Erlaubnis, das vom Kaiſer ihm zugelegte Prädikat „auf
Altenſtatt“ auch im Kurfürſtentum Bayern führen zu dürfen und ſchrieb ſich
von da an nur mehr „Johann Chriſtoph von Schwaben auf Altenſtatt“. Am
1. Januar 1716 wurden ihm „wegen wiederum committierter Bräukommiſ—
ſion“ jährlich 150 fl. (Gulden) zugeſprochen. Am 4. Februar 1722 wurde er
dannauch noch Truchſeß, hatte ſchließlich im ganzen 41 Dienſtjahre und
hinterließ bei ſeinem Tode Witwe Anna Margareta, geb. Freiin von Neu—
forges und Töchter Roſa Margareta, Maria Gelaſia Felizitas, Laudawina
und Johann Adelheid ſowie Sohn Franz Marquart Albrecht. Letzterer
folgte am 9. Auguſt 1731 ſeinem Vater im Amte in Haag nach. Er hatte
die stud. jurid. in Ingolſtadt cum laude abſolviert und war nun bisher
6 Jahre beim Landgericht Haag in praxi und ſeit 5. Dezember 1730 beim
Vater Adjunkt, erhielt aber das Bräukommiſſariat, wie dies ſein Vater
innehatte, nicht mehr.
Die Grafſchaft Haag kam 1567 nach dem Tode des letzten Grafen Ladis—

laus von Frauenberg an Bayern, wurde der Regierung (Rentamt) Mün—
cheneinverleibt, erhielt ein Landgericht, Kaſten- und Lehenpropſtamt und
war anfangs dieſer Periode entweder als Lehen oder auch gleichſam als
Apanage (Abfindung) verſchiedenen Fürſtlichkeiten zugewieſen, bis 1688
Kurfürſt Max Emanuel ſie erblich übernahm, wie es nun heißt: als „freie
Reichs- unſeren Churlanden nicht incorporierte Grafſchaft“. Als ſolche ſtand
ſie alſo von 1576 bis gegen das 19. Jahrhundert unter Verwaltung baye—
riſcher Beamter, und zwar als höchſter Inſtanz unter Adminiſtratoren.
Nur 1709—1715 unter der öſterr. Adminiſtration von Bayern hatte der
öſterr. Hofkanzler Philipp Ludwig Graf von Sinzendorf die Grafſchaft als
Lehen inne, behielt aber gleichwohl auch in dieſer Periode die früheren
Gerichts- und Verwaltungsbeamten bei.
Haaͤg, eine gefreite und unabhängige Reichsgrafſchaft, grenzte im Weſten

an Pflege Schwaben, im Norden an Pflege Erding mit Gerichtsbezirk
Dorfen, und an Pflege Neumarkt, im Oſten ebenfalls an Pflege Neumarkt
und an Pflege Waſſerburg und im Süden an Pflege Waſſerburg und an
die Freiſingſche Herrſchaft Burgrain. H. V. W.
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Ein Totentanzgedicht
desPetrus vonKoſenheimvomJahre1424

Von Dr. Franz Thoma
In der Literaturgeſchichte des 15. Jahrhunderts ſpielt ein ſüddeutſcherBenediktiner eine große Rolle, der zu ſeiner Zeit als lateiniſcher Dichterſowohl in Italien als auch in Norddeutſchland, in Bayern wie in Sſterreichbekannt war. Es iſt dies Petrus von Roſenheim (ca. 1380—1433), einMitbegründer der von Kloſter Melk in Oberöſterreich ausgehenden Benedik—tinerreformbewegung und Reformator zahlreicher bayeriſcher Klöſter, derAltmeiſter des damals blühenden Literaturzweiges der bibliſchen Mnemonik(S Gedächtniskunſt als Erſatz und Vorläufer der ſpäteren Bibelkonkor—danzen). Die lateiniſchen Dichtungen dieſes Petrus ſind verſchiedenſten In—halts. Das „Roseum memoriale“, ſein Hauptwerk und die ſchönſte der litera—⸗riſchen Früchte der Melker Reformbewegung, erlebte einen Siegeszug durchdie Klöſter, Theologenſchulen und Humaniſtenſchulen Deutſchlands. Von1489 bis 1570 wurde es im Drucke neu aufgelegt zu Bologna, Nürnberg,

Leipzig, Pforzheim, Wien (zweimal), Straßburg und Stettin. Sein „Ratio-narium evangelistarum“ iſt eine berühmt gewordene Kombination der
Versmnemonik und der früheſten mnemoniſchen Holztafeldrucke in Bildern.Von dieſem Werke entſtanden bis 1532 neun Druckausgaben zu Augsburg,
Pforzheim, Hagenau und Antwerpen. Man darf daher Petrus von Roſen—⸗
heim zu den meiſtgedruckten Schriftſtellern des 15 Jahrhunderts rechnen.
Schon Trithemius, der gelehrte Abt von Sponheim, reiht ihn unter die
„illustres scriptores“ ein.
Unter den Gedichten auf Zeitgenoſſen, Epigrammen und ſonſtigen Gele—

genheitsdichtungen dieſes Roſenheimers findet eines beſondere Beachtung,
das Carmen de morte (Gedicht über den Tod). Es iſt ein ſog. „Vado mori



(S Ich gehe ſterben) —Gedicht, ein literariſcher Totentanz. Eine Hand—
ſchrift der Univerſität RoſtockIVC, Nr. 14, 34b—37b oder neuere Signatur
Mss. phil. 28,2 (abgedruckt in Naumanns Serapoeum, 21. Ihrg., Leipzig
1860, S. 170 v. Fritzſche) aus dem Jahre 1502 nennt Petrus von Roſen—
haym, Prior im Kloſter Melk an der Donau, als Verfaſſer und 1424 (An—
fang Juni) als Jahr der Entſtehung. Kammerer Franz Rauſch? knüpfte
daran im „Inn-Oberland“ Ausführungen über den „Schwanenſang“ des
Petrus — mit Anrecht. Storcksweiſt nach,daß es ſchonim 13. Jahrhunderi
in Italien ſolche Vado mori — Handſchriften gab. Petrus von Roſenheim
kann alſo nur als Bearbeiter und Verbreiter dieſes Gedichtes in der Kloſter—
literatur Deutſchlands in Betracht kommen und hat es von ſeinem italieni—
ſchen Aufenthali (1403 1418) mitgebracht. Für die Verbreitung des Vado
mori Gedichtes in Deutſchland kommt daher nicht mehr allein Frank—
reich und Paris als Herkunftsweg in Frage, ſondern auch Italien und
Melk, wobei die Melker Reformbewegung, ihre Viſitatoren und die Aus—
tauſchgäſte der reformierten Klöſter die Träger der literariſchen Verbrei—
tung wurden.
Von den Petrus zugeſchriebenen Dichtungen erwähnt Storck noch die

Handſchrift cim 7747, f. 68 (15. Jahrh.), dagegen erwähnt er nicht elm
4428, f. 209 a-b (aus dem Benediktiner-Kloſter St. Ulrich und Afra zu
Augsburg) und elm 15 181, f. 167b (aus dem Benediktinerkloſter Rebdorf
bei Eichſtätt, ſeit 1458 Auguſtinerordenskloſter), Augsburg und Eichſtätt
waren Hauptherde des letzten Abſchnitts der Melker Reformbewegung,
nämlich der Unionsverſuche zwiſchen der Melker, Kaſtler und Brisfelder
Obſervanz im Benediktinerorden. Ebenſo erwähnt Storck nicht elm 3549,
f. 162 (St. Ulrich), welcheHandſchrift ein Vado mori in Versternaren, an—
geblich von Petrus, enthält, abgeſchrieben 1446 aus einem Oberaltaicher
Eremplar. Dieſe gehören ſämtlich der zweiten, der von Storck unterſchiedenen
Vado-mori-Gruppen zu. Elm 7747nennt wie die RoſtockerHandſchriftPetrus
von Roſenheim als Verfaſſer und ſteht auch ſonſt zur Roſtocker Faſſung in
Beziehung, wie ſchon im Serapeum (I. c.) bemerkt iſt. Die Roſtocker, Augs-—
burger und Rebdorfer Faſſungen haben nach meinen Feſtſtellungen Anklänge
an die Pariſer Faſſung (abgedruckt bei Storck), was wohl auf die gemein—
ſame Herkunft aus Italien zurückzuführeniſt. Dagegen weiſen die drei
Handſchriften Spuren ſtarker Überarbeitung und gemeinſame Interpola—
tionen auf. Die meiſten Interpolationen hat die Roſtocker, beſitzt aber
genauere Kenntnis von Petrus. Die Augsburger und Rebdorfer aber
haben faſt die gleichen Stellungen der Ständediſtichen des Gedichtes wie
die Führung der Zinsbücher. Im Gültbuch des Kloſters Rott vom
Handſchrift wurde 1502 vermutlich von einem Frater der 1462 in Roſtock
geſtifteten Kongregation der „Brüder vom gemeinſamen Leben“ abgeſchrie⸗
ben aus einer durch die Melker Benediktinerreform verbreiteten Vorlage,
iſt alſo jüngerer Herkunft. Die ältere Augsburger Handſchrift ſtammt von
dem Fraͤtter Simon Weinhard aus Füſſen, Profeß zu St. Ulrich in Augs-—
burg, der ſich 1481-1482 als Gaſt im Kloſter Monſee in Oſterreichaufhielt
und dort aus Melker Vorlagen Gedichte abſchrieb (ſiehe clm 4428, f. 305b),
darunter auch noch andere Gedichte des Petrus von Roſenheim.
Die erwähnten drei Handſchriften ſtimmen inhaltlich unter ſich überein

im äußeren Aufbau des Gedichtes.Sie bringen als Einleitung 8 Diſtichen
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( lateiniſche Verspaare) mit ſubjektiven Reflexionen über die bittere
Unabwendbarkeit des Todes. Sie führen die im Triumphzug des Todes
auftretenden Stände an, wenn auch in verſchiedener Reihenfolge und Zahl.
Sie ſchließen mit ungefähr 8 Diſtichen je nach der Unverſehrtheit des Textes,
und wiederholen die Unabwendbarkeit des Todes unter entſchloſſenemVer
zicht auf die Welt und mit Aufblick zu Chriſtus.
An terxtlicher Reinheit und guten Lesarten iſt die Augsburger Handſchrift

beſſer als die Rebdorfer, die Roſtockeraberiſt beſſer als die beiden genann⸗
ten, trotz ihrer jüngeren Herkunft und trotz der inhaltlichen und formellen
Mangelhaftigkeit ihrer Einſchiebungen, beſitzt auch die genauere Kenntnis
des Petrus von Roſenheim. Der Überarbeiter der Roſtocker Handſchrift ver⸗
folgt offenkundig die Abſicht, die in dem Totentanzgedicht auftretenden
Stände, Lebensalter, Eigenſchaften uſw. der Reihe nach zu ordnen undentſprechend zu ergänzen, entſprechend den Totentanzdarſtellungen dergleichzeitigenbildenden Kunſt, ſo daß die RoſtockerFaſſung die logiſchereGliederung aufweiſen kann als die beiden anderen.
So viel über die vorliegenden Texte unſeres Carmen de Morte, nun zurinhaltlichen Würdigung unter Bezugnahme auf die bildendeKunſt.
Um die Zeit, als Petrus von Roſenheim das ſchwermütige Carmen de

Morte niederſchrieb (anfangs Juni 1424), erging ſich die bildende Kunſt
Italiens, Frankreichs, Deutſchlands und Englands in Darſtellungen des
Totentanzmotivs. Totentanz (Maschabaeorum chorea) nennt man eine ſeitAnfang des 15. Jahrhunderts auftretende Bilderfolge von urſprünglich24 männlichen Geſtalten aus allen Ständen und Lebensaltern, die der TodGerippe) als Vortänzer aus dem Tanze desMenſchenlebens abholt. Die
Quelle dieſes Motivs wird von den einen in einem kirchlichen Schauſpiel
vermutet, von anderen in der ſeit dem 11. Jahrhundert weitverbreiteten
Legende von den drei Lebenden und den drei Toten, aber die Totentanz-⸗
legende des Heinrich von Melk behandelt lediglich die Fragen der drei
Söhne an den Leichnam des toten Vaters. Allgemein bekannt iſt die Zu—
rückführung auf die verheerenden Peſtſeuchen in Europa, insbeſondere der
Jahre 1348 und 1368 und die hierdurch hervorgerufene niedergedrückte
Stimmung. Aber auch das geſteigerte religiöſe Empfinden des ausgehenden
Mittelalters und eine die ſoziale Gleichmacherei kultivierende philoſophiſch⸗
politiſche Weltanſchauungsweiſe wird von manchen als Erklärung herbeige—
zogen. Richtiger aber iſt die Ableitung der Totentanzbildkunſt aus der
Totentanzdichtkunſt, beſonders aus den Vado-mori-Gedichten der italieni⸗
ſchen Literatur des 14. und 15. Jahrhunderts. E
Man bemerkt eine gewiſſe Entwicklung in den Totentanzdarſtellungens.

Urſprünglich von 24 männlichen Perſonen ausgehend ſteigt ſpäter die Zahl
und es treten auch weibliche Perſonen hinzu. In den älteren Darſtellungen
treten die Lebendenund Toten in Geſellſchaft auf und bilden einen Ketten
reigen, z. B, in der danse macabre an bderFriedhofsmauer des Franzis⸗
kanerkloſters des Innocents zu Paris 1424-55, und in ſpäteren nieder⸗
deutſchen Darſtellungen zu Berlin und Lübeck. Gegen das Ende des15. Jahrhunderts löſt ſich in Frankreich und in Oberdeutſchlandder Ketten—
reigen in Einzelpaare und Einzelperſonen auf, an welche der Tod heran—⸗
geht, das Tanzmotiv tritt zurück und es erſcheint größerer Wechſel derStände mit gleichzeitiger Abſtufung (Randzeichnungen zu den livres
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d'heures in Paris; Darſtellungen in Straßburg, Füſſen; Holbein d. Jüngere).
Außerdem wird die ältere, ſchwermütige und bitterernſte Auffaſſung immer
mehr durch einen gewiſſen ſelbſtbefreiendenund erlöſenden Humor unter⸗
brochen, man tröſtet ſich mit der Gleichheit aller vor dem Schickſal und der
Volkshuͤmor ſingt Spottlieder auf den Senſenmanne. Urſprünglicher Zweck
der Totentanzdarſtellungen war aber nach Vierling' „Warnung und Er—
mahnung zur Unterſtützung der Bußpredigten“, womit auch die Lokaliſie—
rung an Friedhofsmauern, in Kloſterkreuzgängen und Grabkapellen über—
einſtimmt.
Welche Bedeutung kommt nun dem Carmen de Morte des Petrus von

Roſenheim im Zuſammenhalt mit den Totentanzdarſtellungen der bildenden
Kunſt ſeiner Zeit zu? Dieſes Carmen muß als ein poetiſcher Totentanz
bezeichnet werden, welcher getragen iſt von der Auffaſſung der älteren
Totentanzdarſtellungen. Vado mori — und das grauſige Wandern des
Totenzuges aus allen Ständens hebt an und jeder findet am Tode ſeinen
Meiſter: der König, Papſt, Vorſteher, Soldat, Fauſtkämpfer, Arzt, Greis,
Gelehrte, Ordensobere, Reiche, Richter, Arme, der Lüſtling, der Adelige,
der Schöne, Weiſe, Tor, Schlemmer, Geizhals, der Ahnungsloſe, der Erb—
onkel, der Mönch Man beachte: lauter männliche Perſonen, faſt 24 an der
Zahl, das Ganze in ernſtem, entſagendem Tone, durchzogen, bald von leiſer
Wehmut, bald von ſchneidendem Sarkasmus —ein echter Totentanz, und
zwar nach der älteren Auffaſſung.
Daß dabei in der literariſchen Darſtellung der Kettenreigen oder das

Einzelpaar keinen Platz hat, dürfte klar ſein, wenn nicht das Ganze in
einen nüchternen Dialog zerfallen ſoll. Immerhin iſt aber das Carmen mit
ſeinen Diſtichen, deren jedes aus dem Widerſpiel von Mors und Homo (Tod
und Menſch) gewebt iſt, wenigſtens in ſeiner äſthetiſch-literariſchen Form
ein Kettenreigen von Diſtichen oder Verspaaren. Sicher aber hat die lite—
rariſche Darſtellung vor der bildlichen den großen Vorzug, daß ſie viel
mehr und viel feiner die ſubjektiven Gedanken und Stimmungen des dem
Tode Geweihten ſpiegeln kann, wie dies auch wirklich in der vorliegenden
Dichtung der Fall iſt.
Einige Bemerkungen verdient noch die jüngere Roſtocker Überarbeitung

des Vado mori aus dem Jahre 1502. Auch ſie trägt nämlich einige charak—
teriſtiſche Merkmale der Totentanzauffaſſung ihrer Zeit an ſich. Die Per—
ſonen ſehen wir vom Überarbeiter auf 33 vermehrt, mit Umſtellung des
urſprünglichen Textes genau nach Ständen geordnet und durch Interpola—
tionen entſprechend ergänzt: der Papſt, Biſchof, Klerus, der König, Fürſt,
Soldat, Fauſtkämpfer, der Doktor der Hl Schrift, Juriſt, Geſetzesmann,
Arzt, Philoſophiebefliſſene, Doktor der Naturwiſſenſchaft, Lehrer der Logik,
Elementarlehrer (5 doktor scibilis), der Bürger, Konſul, Richter, der
Reiche, Kaufmann, Kleiderſtolze, Arme, Älteſte, Greis, Jüngling, der Lüſt—
ling, Adelige, Schöne, Weiſe, Tor, Beter. Dagegen fehlen aus der Augs-—
burger und Rebdorfer Faſſung der monachus und der locuples. Die Auf—
zählung der Lehrperſonen erinnert an die humaniſtiſchen Poetenſchulen der
Fraterherren. Jedenfalls gibt aber dieſe langatmige Aufzählung und ſtrenge
Rangordnung nach Hierarchie, Adel, Wiſſenſchaft, Bürgerſchaft, ſozialen
Unterſchieden, Lebensaltern, Charaktereigenſchaften uſw. die ſpätere Toten—
tanzdarſtellung wieder, wenn ſie auch noch nicht Typen enthält wie z.B.
4



die Fürſtin, Kloſterfrau, Jungfrau, Hexe oder den Feldherrn, Amtmann,
Bürgermeiſter, Chirurg, Apotheker, Pfarrer, Wirt, Spieler uſw. aus der
ſpäteren Totentanzbildkunſt.
Im ganzen betrachtet iſt alſo dieſes Carmen de Morte wirklich ein poe⸗

tiſcher Totentanz. Die ältere Augsburger und Rebdorfer Faſſung ſowohl,
als die jüngere Roſtocker tragen die charakteriſtiſchen Merkmale der Toten—
tanzbilderreihen ihrer Zeit an ſich, des beginnenden und endenden 15. Jahr⸗
hunderts.
Der Autor hat ſeiner dichteriſchen Begabung mit dieſem Carmen ein

treffliches Zeugnis ausgeſtellt. Er hält ſich frei von geſchmackloſer, kraſſer
Darſtellung wie von leichtfertigem Humor. Mit feiner Feder malt er die
ſtille Reſignation des Papſtes: „mors papare me di non sinit, os coit elau-
dere: vado mori“ („der Tod läßt mich nicht Papſt mehr ſein, den Mund
zwingt er zu ſchließen“) und den Ingrimm des Fauſtkämpfers: „Vincere
Sed mortem non queo: vado mori“ („den Tod bezwingen kann ich nicht“).
Er verliert ſich nicht in weltſchmerzlichem Jammer, ſondern findet „est
via mors hominis regia“ („ein Königsweg des Menſchen iſt der Tod“) —
den erlöſendenWeg zu Chriſtus: mundi moriturus amori, vitam sumpturus“
(um der Weltliebe zu ſterben und das Leben zu nehmen“).
Ob Petrus dieſe Dichtung ſelbſtändig aus der Zeitſtimmung heraus kon⸗

zipiert hat oder ob er bei ſeinem langen und wiederholten Aufenthalt in
Italien (Subiaco 1403—1416, Rom 1431) angeregt wurde durch die
italieniſche Vado-mori-Literatur oder durch bildliche Darſtellungen wie z. B.
Orcagnos trionfo della morte in Piſa, iſt unſicher.Auch die Darſtellung im
Kloſter Klingental zu Baſel aus dem 14. Jahrhundert konnte Petrus bei
ſeiner Reiſe zum Konſtanzer Konzil 1416 geſehen haben. Aber gerade wenn
keine Beeinfluſſung durch die bildende Kunſt ſtattgefunden hätte, wäre dieſe
literariſche Parallele zur Totentanzbildkunſt nur um ſo bemerkenswerter.
Jedenfalis wurde Petrus von Roſenheim und die Melker Benediktiner—
reformbewegung eine Hauptverbreitungsquelle der italieniſchen Vado-mori-
Literatur in Deutſchland, welche in engem Zuſammenhang ſteht mit der
Zeitſtimmung, Idee und Geſtaltung der deutſchen Totentanzbildkunſt.
Zum Schluͤſſe ſei noch die hübſche freie Nachdichtung der drei Faſſungen

dieſes Carmen de Morte wiedergegeben, welche aus der Feder des 1904
verſtorbenen Kammerers Franz Ser. Rauſch, Pfarrer von Bad Tölz in
Oberbayern,ſtammt.

Vado mori.
1. Tod, ich komme! Sterben iſt 4. Sterben geh' ich! Tauſend,
Mir wie allen Menſchen Pflicht, Die ſich auchdes Lebens freuten,
Doch den Tag und auch die Stunde Gingen mir zum Grab voran,
Meines Todes kenn ich nicht. Sollt' ich andre Bahn beſchreiten?

2. Sterben geh' ich! Drum was ſoll 5. Sterben geh' ich! Klug iſt nur
Lieben ich, was nicht zum Ziel Der, wohin er wandern will,
Eines ſeligen Jenſeits führt, Weiß; drum jeder Pilgrim ſage:
Irdiſche Lieb' iſt eitles Spiel. „Grab! Du biſt des Weges Ziel“.

3. Sterben geh' ich! Was vermag b. Sterben geh' ich! Hartes Wort
Mich zu lenken andre Bahn, Für den Sünder. Wonneſüß
Glück und UAnglückwie ſichis findet, Klingt's dem Frommen, dem der Tod
Langt mit mir am Ziele an. Führer iſt zum Paradies.
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7. Sterben geh'
Was der Erde iſt entnommen
Muß nachkurzer Lebensfriſt
Auch zur Erde wiederkommen.

8. Sterben geh' ich! Andern folgend,
Die mir ſind vorangegangen,
Nicht der Erſte, nicht der Letzte,
Die zum ſelben Ziel gelangen.

9. Sterben geh' ich! Trug ich auch
Eines Papſtes hehre Krone,
Schweigendhieß mich der Tod
Niederſteigen von dem Throne.
Sterben geh' ich! War ein König,
Der geboten großen Reichen —
Schwert und Szepter fielen hin,
Als gebotdes Todes Zeichen.
Sterben geh' ich! Trug als Biſchof
Mitra mit dem Ring und Stabe —
Winkt der Tod mir, leg ich mich
Mit der Mitra ſtill zu Grabe.

12. Sterben geh' ich! Krieger war ich,
Sieger blieb ich ſtets im Streite;
Doch der Tod, ein ſtärkrer Krieger,
Führt gefangen mich zur Seite.
Sterben geh' ich! Hatt' im
Zweikampf
Ich mir ſtets den Preis errungen—
Kam der Tod, dochihn zu ſchlagen
Iſt mir leider nicht gelungen.
Sterben geh' ich! Kunſt des Arztes
Übt ich, vor dem Tod zu ſchützen
Viele, dochkein Kräutlein fand ich,
Das mir ſelber konnte nützen.
Sterben geh' ich! Graues Haar

10.

11.

13.

14.

15.

Daß ich ſchon in kurzer Zeit
Werde Ruh' im Grabe finden.
Sterben geh' ich! Reiche Schätze,
Edelſteine, Silber, Gold
Waren mein, dochmit demLeben
Zahl dem Tode ich den Sold.
Sterben geh' ichl Arm und elend
Schleppt' durchsLeben ich michhin.

16.

17.

Sterben nur iſt mir Gewinn.

Sterben geh' ich!Edlem Blute
Einſt entſproſſen, doch nicht Reihen
Edler Ahnen, nicht Paläſte
Können gegen Tod mich feien.

Einſt des Leibes Wohlgeſtalt,
Doch nicht Schönheit und nicht Reize
Schont des Todes Allgewalt.

Einſt mich und des Wiſſens Glanz,
Doch als Weiſer gleich dem Toren
Tanz ich nun den Totentanz.

Weder Wiſſenſchaft, noch Kunſt,
Und der Tod ſagt mir im Sterben:
Wiſſenſchaft iſt eitel Dunſt.

Letzten mich im Kreis der Zecher
Oftmals, doch zuletzt kredenzt
Mir der Tod den bittern Becher.

Wandelt ich auf Roſenpfaden
Freude! treulos weichſtDu, da
Mich der Tod zu Gaſt geladen.

Einſamkeit in Mönches Zelle
Iſt mein alles. Komm, o Tod
Hffne mir des Lebens Quelle.

Pochend an des Grabes Pforte:
Wie? Wohin? zu Freud? zum Leid
O enträtſelt mir die Worte!
Sterben geh' ich! Doch es ſei
Dies das erſt' und letzte Scheiden!
Komm und führe jetzt, o Tod,
Ein mich zu des Himmels Freuden!
Sterben geh' ich! O erbarme
Jeſu dich und von den Sünden
Löſ' mich, laß gelöſt von allem
Mich des Himmels Tore finden!
Sterben geh' ich! O ihr alle,
Die ihr glaubt an Chriſti Gnaden,
Helfet, daß durch eure Bitten,
Mir der Tod nicht möge ſchaden.

bewegung,Muͤnchen 1627 ſDiſſertation).

„Bayer. Oberland am Jun, 5
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St „Vado mori“, in Zeitſchrift für deutſchePhilologie (42.Bd.),
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Heinzel, inrich von Melkt, Berlin 1867,S. VI-VII.
GWolffgang Stammler, Die Tolentãnge des Mictelacters in e zur

S und Handſchriftentunde von G. Leidinger u. c. Schul te München
1922. (Dort die ganze Totentanzliteratur.)
6 De Porta, Über den Humor in der chriſtlichenKunſt, Beilage zur „Augsburger

Poſtzeitung“ 1877, Nr. 22und 23.
A. Vierling, die annien Totentänze in bayeriſchen Kirchen, „Bayerland“,

25. Jahrg. 196, s. 86.
Vber das Sitaude-Motiv in den Vggo—⸗mori⸗-Gedichtenſeit dem 13. Jahrh. bis

zur Barockzeit, vgl. Stammler J. c.,

Geoſchichteder en fFürſtätt
Von Dr. Franz Thoma, Waſſerburg am Inn Gorhetzung)

Die Klöſter brachten ihre Salbücher, Zins- undGiltbücher, kurz ihr ganzes
Wirtſchafts- und Geiſtesleben wieder in Ordnung. Auch im Kloſter Rott iſt
die Wirkung der ſogenannten Schlitpacher-Reform um 1541 durch Viſiator
Johann Schlitpacher von Weilheim unverkennbar, hier beginnt wieder
die genaue Führung der Zinsbücher. Im Gültbuch des Kloſters Rott vom
Jahre 1457 über Verſtett (S Fährſtätt) leſen wir, daß das Kloſter in Für—
ſtätt 4 Untertanen hatte, welchein der Folge den Namen „Rötter Güter“
erhielten. Dazu kommt noch ein fünfter Untertan in der Graspoint außer—
halb Fürſtätt, aber immer mit den Fürſtättern aufgezählt. Graspoint ſind
die Gründe weſtlich des Bahnhofs Roſenheim, wo noch ein altes Gut ſteht.
1457: Ull (S Ulrich) Pock, Bauer der Graspewnt:/2 Pfd. Pfennige Zins.
1460: Fridel Mair, 10 Schilling Pfennige, Trayd an St. Erasmi: ſtiftete

13 Schillinge, 1 Schilling gab er dem Schmied von Aibling.
Hans Nockner (S Bauer am Berg): Stiftpfennig 60 Pf., für alle

Dienſte 60 Pf., dem Propſt noch3 Schilling Pf.
Ull Zank und Hansl (Zank): nichts.
Ull Pock aus der Graspoint: Stiftpfennig — 2 Pfd. Pfg.

1461 haben die Fürſtätter nichts bezahlt. Die Gleichen wie bisher.
1463; Fridel Mair, Hans Nocker, Ull Zank und Hans, Ull Pock:

8 Stiftpfennig und 60 Malter.
1464: Die Gleichen (ohne Pock in der Graspoint): 8 Schilling Pfg. und

600Malter.
Dagegen der Zank in Päng (richtiger Hohenofen) 1 rhein. Gulden

pro ſtewra, /2 Pfd. Pfg., 60 Malter Traid.
1465. Fridel Mair, Hansl Nocker, Ull Zank und Hansl: 12 Pfd.

Pfg. ſonſt nichts.
Zank in Hochenoffen (Hohenofen): 60 Pf., 8 Stiftpfennige.

1466: Fridel Mair: nichts.
Hansl Nocknär, Ull Zank und Hansl: 8 Pfg. Stift, 60 Malter,

1Schwein.
Sie gaben für das Schwein 12 Schillinge, pro Stewra alle 12
Schilling Pfg., einer nur 6 Schilling, die übrigen 2, Hans
3 Schilling.

Zannk in Hechenoffen leiſtet Stiftpfennig, Malter, Steuer und
Schwein.

⸗



Dieſe Untertanen des Kloſters Rott ſcheinenin gutenwirtſchaftlichenVer—
hältniſſen gelebt zu haben. Zu beachteniſt das führende Mairanweſen. Es
iſt dies der eigentlicheMaierhof des Kloſters Rott, wohl der heutige Steffel—
maierhof. Nockner iſt wohl das ſpätere Mesnerhãuol am Kirchberg. Die
beiden Zankanweſen dürften in den heutigen nebeneinanderliegenden Daxl⸗
bergeranweſen zu ſuchen ſein. Der Name Pock wanderte erſt im 16. Jahrhun⸗
dert von der Graspoint herein und ruhte auf dem Haus anſtelle der heu—
tigen Wirtſchaft bis in das 20. Jahrhundert herein.
Mit Eintritt in das 16. Jahrhundert verſchlechterte ſich augenſcheinlich die

wirtſchaftliche Lage. Die ſozialen Spannungen der Reformationszeit mach—
ten ſich bemerkbar. Das „Giltpuch Rotter Pfarr“ von 1510 nennt in Verſtet
nunmehr fünf Anweſensbeſitzer: Matheus Mair, Criſtan Gletmair,
Nockner, Pock und Zanckyn (Witwe ?), dazu ein Pock von der Gras—
point „zwiſchen Weſterndorf und Pang“ (72). Erſtere dienen demKloſter
Rott durchweg an Traitgilt ein „drittail“ (S/3 des Getreideertrags!),
1/ Schwein und 4 Schilling Pfg., Zank in Hachenofen8 Schilling. Pock
ſchuldet 2 rhein. Gulden, 8 Schilling Pfg., Stiftpfennig und Zins. Er be—
findet ſich von den letzten Jahren her bedeutend im Rückſtand. 1511 iſt be—
merkt, daß Pock in der Graspoint 2 Gulden und s8 Schilling Pfg. ſchuldig
bleibt. 1512 zahlt er dieſes. Auch Matheus Mair ſchuldet insgeſamt
4rhein. Gulden „nach aller Raittung und als herfürgezogen außergenommen
dem trait“. Neu taucht jetzt der Gletmair auf. Er dürfte beim heutigen
Hintermaieranweſen zu ſuchen ſein. Der Name auf der Glet (Glött) kommt
mundartlich öfter vor, etwa ein Flurname, welcher mit Hang oder Schwemm—
land zuſammenhängt. Das Hintermaieranweſen liegt an einer Kiesgrube.
Auf dem Pockanweſen ſitzt nun ein Stephan Gletmair (S AUrſprung des
Hausnamens Steffelmaier?). Dieſer ſchuldet 8 rhein. Gulden (4 zu zahlen
auf Michaeli, 4 auf Nikolai). Die jeweils pro Jahr geſchuldeten 2 rhein.
Gulden ſcheinen durch einen Beſitzwechſel begründet zu ſein.“

(Fortſetzung folgt.)

BIIIIILEEAæEL
Umfrage

betreffend Goldwäſcherei am Inn, oberhalb und unterhalb Waſſerburg.
1. Wem iſt etwas bekannt von Goldwäſcherei am Inn?
2. Wo gibt es noch den Hausnamen „beim Goldwaſcher“?
3. Wer kennt Schriften, Privilegien, Waſchvorrichtungen und Schmelztiegel
von der Goldwäſcherei?

4. Wer kennt Goldmünzen des Münzamtes München, welche den Aufdruck
„Inngold“ tragen?

Zuverläſſige ſachdienliche Mitteilungen erbittet im Auftrag eines Forſchers
Dr. Thoma, Waſ —

Herausgeber: Hiſtorſcher Verein Waſſerburg. Verantwortlich für den Inhalt: Direktor
Dr. Thoma, Waſſerburg./ Druck und Verlag: WaſſerburgerAnzeiger,Waſſerburg./Nach⸗
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Geſchichte der Schule Burgrain
von Joſef Söckler, Hauptlehrer in Mittbach

Das Schloß Burgrain war von 811 1803 Sitz der Freiſingiſchen Herr—ſchaft Burgrain. Die Schulverhältniſſe ſtanden mit dieſer in engſter Ver⸗
bindung; als erſte und tatkräftige Förderer galten die Pfleger.
Schon nach Beendigung des 30jährigen Krieges 1649 wird ein Zimmer

des Schloſſes als „Schuel bezeichnet. 1717 ſorgte Pfleger Frz. Ecker für ein
eigenes Schulhaus, welches auch die Wohnung für „ain Schuellmaiſter vnd
Mesmer“ war. Er ſchlug vor, „auf ainen Gemainplatz als etwa bei dem
ſchupfen zenagſt des Schloſſes ain hilzne, aingädtige Wohnung vnd Schuell⸗
haus zu errichten“. Als Vorſchuß zum Bau wurden die 100 fl., die Brau⸗
meiſter Göttner für eine Seelenmeſſe ſtiftete, verwendet. Das erſte Schul⸗
haus, erbaut aus Mitteln des Gotteshauſes, kam demnach auf den Schloß—
berg zu ſtehen. Es handelt ſich um das ſüdlich des Schloſſes gelegeneAn⸗
weſen Hs. Nr. 81, heute dem Schäfflermeiſter Wieſer gehörig. Der dort
befindliche Stall, vor dem Umbau ein Raum von kaum 35 Quadratmeter
und mit nur einem Fenſter, ſoll als Schulzimmer gedient haben. Eine Frau
erzählte mir von ihrem Großvater, daß dieſer die dortige Schule noch be—
ſuchte. Die Kinder ſaßen damals um einen runden Tiſch — der Unterricht
beſtand im Herſagen von Gebeten und Auswendiglernen vonKatechismus⸗
Antworten.
Bei Auflöſung der Herrſchaft Burgrain im Jahre 1803wurde das Schloß

ſamt den dazugehörigen Gebäuden verkauft. Daäs Schulhaus erſtand der
Bräuhausbinder Thomas Burgzelter (von daher der Hausname zum
Schloßbinder).
Für Anterbringung der Schule traf man keine Vorkehrungen — die Be—

völkerung ſelbſt zeigte damals, wie faſt überall auf dem Lande, noch herz⸗
lich wenig Sinn für die „neumodiſche Sache“ — und ſo ſehen wir die Schule



am 14. November 1803nachIſen verlegt und auchden Lehrer nachdorthin
verſetzt. Dies dauerte jedoch nicht lange. Bereits 1804 wird unten im Dorfe
Burgrain das der Hoftafernwirtſchaft gegenüberliegende, als Jägerhaus be—
zeichnetezweiſtöckige„Ambtshaus“ von der Schuldodationskaſſe aufgekauft
und als zukünftige Schule beſtimmt. Es iſt das jene Stelle, wo das jetzige
Schulhaus ſteht. In demſelben Jahr wurde die Sonn- und Feiertagsſchule
eingeführt. Auffallenderweiſe beſuchten die Kinder von Mittbach, Pemme—
ring uſw. ab 1804 nicht mehr die Schule zu Burgrain. Für ſie hielt von
1804-1810 Pfarrer Niedermeier von Pemmering Anterricht im Pfarrhof.
Wie ſchlimm es damals mit den ſchuliſchen Verhältniſſen noch ſtand, zeigt

ein Burgrainer Schulbericht von 1812: Die Gegend iſt ganz arm. Die Kin—
der der Bauern bleiben zum Arbeiten daheim; die ärmeren müſſen das
ganze Jahr über zum Betteln gehen. Die meiſten haben im Winter auch
keine Schuhe. Etwa acht Schulpflichtige beſuchen die Schule überhaupt nicht.
1812 wurde für Mädchen eine Induſtrie-Schule zwecks Unterweiſung im

Spinnen, Stricken und Rähen (heute Mädchen-Handarbeitsunterricht) ein⸗
geführt. 1813 hatte der damalige Lehrer 100 fl. Schulgeld ausſtändig, und
es wurden ihm dieſe auf ſein Bitten hin aus der Staatskaſſe in fünf Jah—
resraten erſetzt.
Burgrain war eine Filiale der damaligen Pfarrei Mittbach; dortige

Pfarrer ſtellten die erſten Lokalſchulinſpektoren. Ein in meinen Händen
befindliches Schulzeugnis von 1819, gezeichnet von Pfr. Joß, trägt das Sie⸗
gel mit dem Inſchrift: Kgl. Lokalſchulinſpektion Mittbach. 1827 wurde die
Urpfarrei Mittbach aufgehoben und ſamt Burgrain zur Pfarrei Pemme—
ring geſchlagen; die dortigen Pfarrer ſind nun die Lokalſchulinſpektoren.
Mit dem Schulbeſuchſtand es vor 100 Jahren noch ſehr ſchlecht. Dies

verrät ein „Verzaichniß der nachläſſigſten Schulkinder aus dem Diſtrikt
Mittbach, verfaßt den 24. April 1829“. Es folgen 19 Namen mit den Be—
merkungen: Iſt 8 Jahre alt, beſuchtaber noch gar nicht. Iſt 9 Jahre alt
und hat erſt 14 Tage beſucht. Bald 12 Jahre alt und hat noch nichtn/2 Jahr
beſucht.Beſucht manchmal, aber ofte/2 Jahr nicht mehr. Dieß Jahr noch
nie beſucht — uſw. Am Schluſſe iſt vom Lehrer beigefügt: Um bey ferne—
rer Nachläſſigkeit mich nicht verantwortlich zu machen,wird dieß hiermit
dem Herrn Gemeindevorſtand angezaigt. 1831 wird das Schulhaus Eigen—
tum der Gemeinde.1847anerkenntdieſe auchdie Baupflicht, welcheab 1804
zur Hälfte von der Kirche getragen worden iſt. 1848: Der Regierungsbe⸗

zur Errichtung von Schwimmſchulenzieht Verhandlungen zwei Jahre
hindurch.
Ein Prüfungsprotokoll von 1855 erwähnt, daß die Feiertagsſchüler kaum

ihren Namen ſchreiben können.
1876wurde das baufällige und auchſonſt ſeinen Zweckennicht mehr ent—

ſprechende Schulhaus abgebrochen und an deſſen Stelle das heutige erbaut.
Wegen Überfüllung der Schulklaſſen befaßten ſich von 1905—1909die am
Schulſprengel beteiligten Gemeinden Forſtern, Mittbach, Schnaupping und
Weſtach mit der Errichtung einer 3. Lehrſtelle. Da jedoch ein 3. Lehr—
ſaal fehlte, an einen Auf- bzw. Anbau wegen der baulichenVerfaſſung des
Gebäudes und Beſchränkung des Schulgrundes nicht gedacht werden konnte,
löſte man die Frage auf andere Weiſe. Die Ortſchaft Neuharting kam zum
Schulſprengel Forſtern; für Mittbach und benachbarte Orte errichtete man
2



1910 eine eigene Schule. Es war aber auch höchſte Zeit; denn bei Schluß
des Schuljahres 1909/10 zählte Burgrain 223 Werktagsſchüler. Während
des Unterrichts ſtanden die Kinder zuletzt — bei dem Mangel an Bänken —
in den Gängen. Als eines beſonderen Gönners der ihm unterſtellten Schu—
len Burgrain und Mittbach und Freundes der Lehrerſchaft muß hier gedacht
werden, des Lokalſchulinſpektors Simon Kranz, von 1897 bis 1915 Pfarrer
in Pemmering.
Ab 1. Januar 1918 Aufhebung der geiſtlichen Schulaufſicht; letzter Lokal—

ſchulinſpektor Pfr. Dr. Mich. Eberhardin, Pemmering.
Nun zu den Lehrperſonen:
1715 -1717: als 1. Lehrer mit Namen begegnet uns' Steiner Joh. Heinr.,

der ſeine Schulſtube noch im Schloſſe hatte.
Über die vier nachfolgenden Lehrer laſſen wir wegen des Reichtums kul—⸗

turgeſchichtlicher Einzelheiten Heilmaier, den Verfaſſer des Werkes: „Die
ehemalige freiſingiſche Herrſchaft Burgrain“ reden:
1717 1735: Räſſel Joſ. Derſelbe diente vorher ſieben Jahre lang als

„Fournier“ im churfürſtl. Graf Monaſtroliſchen Dragonerregiment und elf
Jahre als Muſterſchreiber in der churfürſtl. Kanzlei. In Burgrain war er
keineswegs auf Roſen gebettet; denn 24 fl. jährlich und 1Sch. Korn waren
ſein Einkommen. Dazu kamen Nebeneinkünfte als Mesner und Gerichts—
prokurator. 1717 richtet er eine Eingabe an die Freiſinger Hofkammer, es
möchten ihm auf 3 Jahre 6 Klafter Scheiter verabfolgt werden zur Bei—
hilfe. „Alldieweilen er bis auf künftigen Quatember Michaeli (1720) noch
keine Khünder in die Schuell bekhombe“, von der Beſoldung noch nichts ver⸗
fallen ſei und er nicht wiſſe, wie er Weib und Kinder fortbringen ſolle,
bat er um Aufbeſſerung. 1721 hat er beim Bau der Schloßkirche „von denen
herſchaftlichen gföhln von denen, denen Maurern und Zimmerleithen ge—
ſchriebnen Taglohn: oder Wochenzetl al jeder 5 kr. zu genieſſen gehabt“.
1728 klagt der Iſener Schulhalter Eiſenreich, daß ihm „ein ziemlicher Ein—
trag beſchechenſei durch Aufnamb eines ſchulmaiſters zu Burgrain“. Nach
19jähriger Tätigkeit ſtarb Räſſel 1735. Seine Witwe erhielt auf eine Ein⸗
gabe des Pflegers hin aus den Pflegeamts-Gefällen 12 fl. „in anſehung
ihres mieſſeligen ſtands, was diſer wahren armen Tröpfin gar wohl ze—
gohnen iſt“.
1735 1742 Joſ. Kämpl, ein „erlehrnter Gärttner“, der die Suſanne Räſſ⸗

lin (ſeines Vorgängers Witwe) in ſein Haus aufnimmt und deren Tochter
Anna heiratet. Der Pfleger befürwortet Kämpls Anſtellung, „da umbligent
ein ziemliche anzahl Jugent vorhandten, die bey ſo guetter gelegenheit und
nächevon den Eltern gern in die Schuell geſchickhtwerden und ihnen ein
freidt machen, da ihre Kinder im Leſen, Schreiben und glaubensſachen
mitls ſothaner Schuell was mehreres als zu Haus lehrnen könen“. Er
ſchreibt, daß Kämpl „mit denen 5 Species und der regula Detri paſſierlich
zu rechnen verſteh“, und daß der Pfarrer von Mittbach auch einverſtanden
ſei. Kämpl ſoll die nämlicheBeſoldung erhalten wie der der „jüngſtverſtor⸗
bene Schuellmaiſter und Mesmer“ gemäß der Specificatio verfaßt den
9ten Martz anno 1735, und zwar „Erſtlichens von Gotteshaus Burkhrain
Jahres deputat 12 kr., von den Jahrtagen 15 kr., wegen warttung der
Kirchen und des Leithens 1 fl., Wäſcherlohn 1 fl., 39 kr., von den amppel,
Kändl, Leichter und anderes zepuzen 30 kr.“. Kämpl, deſſen Eingabe eine
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ſchöne ſaubere Handſchrift zeigt, wird ſehr gelobt ob ſeines Fleißes. 1738
erhielt die verwitwete Suſanne Räſſel größere Unterſtützung „wegen ihrer
Krippel und Peckhlhaftigkeit“, ging dann zu ihrem Sohne, einem Gold—
ſchmied in Prag, wo ſie ihre Penſion fortbeziehen konnte.
1742 1798 FIrz.S. Steiner, geb.1709in Theisbach.
1742,nach dem Tode ihres Mannes, erſuchtAnna Kämpl, es möchteihr

die „hieſige Gerichtsprokuratorſtöhl, Schulhalter und Mesneri gegen ſtöl—
lung eines tauglichen Menſchen“ verwilligt werden und präſentiert Franz
Steiner, der ſchondrei Jahre in der Burgrainer Gerichtsſchreibereibeſchäf⸗
tigt war. Steiner war unermüdlich in Bittſchriften um Aufbeſſerung, da
er „ſich ſambt den Seinigen nit mehr nöhrſamb forth zubringen wüſt und
die Gelt mitlen bey diſen Zeit zu Beyſchaffung des ſo höchſt benöthigten
Speiß getreyds zu wenig ſeint“. Er erhält auch 1744 10 Klafter Holz und
1751 2 M. Weizen und 1Sch. 2 M. Korn. 1798, den 6. Oktober, ſtarb Stei⸗
ner nach treuer 56jähriger Dienſtzeit als 88jähriger, völlig erblindeter
Greis. Sein einziger Sohn Anton, zum Lehrerſtand nicht tauglich befunden,
hatte im Kloſter Weyarn ein Unterkommenerhalten als Konventdiener.
1798 -1842: Irz. Sal. Neumayr, früher Schreiber in Eggenfelden, wurde

1790 zu München als Schullehrer mit Zufriedenheit geprüft und verſprach,
alles aufzuwenden zum Nutzen des Staats und der lieben Jugend. Neu—
mayr erhält als Lehrer von den Gotteshäuſern Burgrain 11 fl., Weiher
4 fl., Schnaupping 6 fl., Inner- und Außerpietelbachje 6 fl. aus der Iſener
Cassa Pauporum (Armenkaſſe) 10 fl., aus der Iſener Liebesbunds- und
Schulfondskaſſe je 5 fl., vom Landgericht Erding 1801 60 fl., an Schulgel—
dern à 20—30 Pf., jährlich zirka 20 fl., „indem die Kinder das ganze Jahr
nur ein quartal die Schule beſuchen“. Aus den herrſchaftlichen Wäldern be—
kommt er 6 Klafter Brennſcheiter zur Beheizung von Wohnung und Schule
(S 10 fl.). Als Prokurator bezieht er an Zeugengeldern, Abſchiedsgeldern
und ſonſtigen Gerichtsſporteln zirka 50 fl., an Schreibgebühr von Beſchei—
nigungen, Bittſchriften uſw. zirka 5 fl., Schrannengeld 1 fl. 82 kr., für die
Scharwerkbeſcheinigungen aus dem Schloßkaſten 2 Metzen Weizen —S4fl.
Als Mesmer hat er von der Schloßkapelle an Deputat und Jahrtagsge—
bühren 11 fl. 24 kr., „wegen dem Roſenkranz, welchen ich täglich in der
Schloßkapelle beten muß 1Sch. 2 Metz. Korn — 11 fl.“, an Begräbnisgeldern
von den Perſonen, welche nach Mittbach eingepfarrt ſind und für welche die
letztenGottesdienſte zu Burgrain gehalten werden, zirka 5 fl. Im Vergleich
von 1717 betrug das Geſamteinkommen1801 mehr als des ſechsfache.—
So Heilmayer.
Neumayr ſtarb 1842 und liegt im Friedhof zu Burgrain (1827 neu ange—⸗

legt) begraben.
1842 1850 Krieger Joh. von Burghauſen, früher in Vötting;, wurde

wegen verlotterter Hauswirtſchaft abgeſetzt.Seine Töchter fielen der Ge—
meinde zur Laſt.
1850 -1863 Eiſenrichter Eduard von Rechtmehring. Nach Bericht der

Lokalſchulinſpektionein beſcheidener,braver Mann.
1864 -1879 Schellerer Joſ., geb. zu Rechtmehring. Ältere Leute dahier er—

innern ſich noch an deſſen umfangreiche, wuchtige Tabakdoſe aus Hirſch—
horn, die von den Buben als „Zuchtmittel“ ſo ſehr gefürchtet war. Der
„Schellerer Vater“ lebte zuletzt als Penſioniſt in Hohenlinden — den Humor
4



bewahrte er ſich bis in ſeine letztenTage — wo er 1914 im Alter von 82
Jahren ſtarb.
1880 1889 Müller Jak. geſtorben 1899 in Oberneuching als im zeit—

lichen Ruheſtand ſich befinblich.
1889 -1893 Widmann Joh., lebt als Oberlehrer a. D. in UAnterföhring.
1893 1896 Mayerhofer Karl, lebt als Oberlehrer a. D. in Iſen.
1896 -1899 Aſam Franz, lebt als Oberlehrer a. D. in Willing.
1899—1909 Hillenbrand Rud., akt. in Forſtinning.
1910—1926 Wimmer Sebaſt. langjähriger Vorſtand des Bez.Lehrer—

Vereins Haag und des Bezirksrates Waſſerburg, zur Zeit aktiv
in Paſing.

Geſchichteder DorfſchaftFürſtätt
VvonDr. Franz Thoma, Waſſerburg am Inn Gorthſetzung)

Das Jahr 1512zählt wieder fünf Anweſen. Matheus Mair zahlt 2 Gul—
den auf 1 Raitung. Chriſtian Gletmair zahlt Mittwoch nach Thomas.
Nockner bleibt in Schulden. Stephan Gletmair (Ppockl) ſchuldet
1rhein. Gulden für /2 Schwein, ferner für ſeine „ſwecher“ 1ödrittail, 1
Schwein, 4 Schilling Pfg., zuſammen 5 Gulden. Zankyn ſchuldet 2Gul—
den und leiſtet 1drittail, i/2Schwein, 4 Sch. Pfg. 1513bleiben alle im Rück—
ſtand für das Schwein, nur Stefan Gletmair zahlt noch 1 rhein. Gul—
den für ſeine „ſwecher“. Pock von der Graspoint iſt wieder mitaufgezählt.
Eine willkommene Ergänzung liefern Roſenheimer Stadturkunden (Reper—

torium Nr. 259) mit der Dorfbezeichnung Vorſtett. Am 17. Auguſt 1530 er⸗
ſcheint Stefan Gletmayr, wahrſcheinlich Bruder des Hans Gletmayr,
Hofmayr auf dem Schloß Roſenheim, als Kaufzeuge. Am 31. Juli 1580 kau—
fen Wilhelm Hauſteter und ſeine Frau Barbara drei Äcker, gelegen im
Roßackerobern Feld, ſtohend auf den Gangſteig und auf die Landſtraße.
Angrenzer ſind Wolfgang Aichmair zu Fürſtätt und Wolfgang Hilger
„ab dem Roßacker“. Vorbeſitzer der Äckerwar Kaſpar Hauſte ter, Bru—
des des Wilhelm, und deſſen Frau Urſula. Der Kaufpreis betrug 103 fl.
der Leykauf 8fl.
Außerdem iſt nochdas Stiftbuch des Abtes Chriſtophorus von Rott,

welchex vielleicht das Chriſtophorusfresko an der Fürſtätter Kirche anfer—
tigen ließ, erhalten. Dieſes Stiftbuch nennt 1585 in Verſtetten: Peter,
Hans Moſer, Chriſtof und Michael. Sämtliche ſchulden 1 Dritteil, 2
Schwein, 4 Schilling Pfg., leiſten aber nur den Getreidedritteil. Hans
Moſer iſt ſeit vielen Jahren ungemein verſchuldet. Er ſchuldet 101 Gul—
den, wie ſchon 1584 verzeichnet wurde, dazu den Kuchldienſt.
Anfangs des 16. Jahrhunderts waren alſo die Fürſtätter Höfe ſtark ver—

ſchuldet und leiſtungsunfähig; vermehrten ſich auch nicht. Ende des Jahr—
hunderts treten die Namen Moſer, Aichmair und Sauſteter auf.
Letzterer Name bleibt mit 1580 nachweisbar. Zu beachten iſt, daß in dieſer
Zeit zu Roſenheim ein Bürger- und Ratsherrngeſchlecht der Fürſtetter
lebte. 1561 (11. April) wird ſchon ein „Adam Förſteter Bäckerſtadel“
urkundlich genannt, 1578 ein Chriſtof Förſteter, Bäcker in der Schmied-—
gaſſe, ebendort um 1600 Hans Fürſteter. Ein weiterer Adam Für—
ſt eter, Bürger und Tuchmänniger, erſcheintals Kaufzeuge 1614 (26. De—
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zember)und 1631 (3. Juni) in Roſenheimer Stadturkunden, 1632 als Rats—
herr und Spitalverwalter, 1644 als Vormunder, 1653 als Kirchpropſt des
St. Michaelgotteshauſes, 1661 (5. September) als des äußeren Rats Mit—
glied und Spitalverwalter. Das Geſchlechterloſch

5. Die Fürſtätter Anweſen und Gründe von der Zeit des 30jährigen
Krieges bis zur kurfürſtlichen Konſkription von 1752.

1621 (1. Juni) verkaufen zwei Roſenheimer Bürger an das Spital ihre
zwei Teile des großen und kleinen Zehent auf den Gütern des Hans
Zennckher, Wolf Moſer, Leonhard Pockh und Simon Hauſteter
in Fürſtätt. Desgleichen verkauft 1644 (17. Juni) Bartholomäus Rue⸗
dorffer dem Johann Cloo zu Jarzed (jetzt Jarezöd) zwei Teil Zehent
auf folgenden Fürſtätter Gütern:
1. auf dem von Kaſpar Sit innehabenden Zankengut,
2. auf dem Moſergut (Balthaſar Zwegſteter),
3. auf dem Pockhgut (Kaſpar Weber),
4. auf dem Hauſtetter Gut (Peter Täſchl).
Dazu verkaufte Ruedorffer noch den zehenten Teil auf 11 Äckern „auf

der Hauſtätt“, die Gletmair Praiten“ genannt (Roſenheimer Stadturkunde
Nr. 398) nach einem früheren Fürſtätter Beſitzer. Die gleichen Zehenten
werden 1661 (24. Juli) ebenfalls an das Spital verkauft. Dabei werden
noch die gleichen Anweſensbeſitzer genannt und dieſe vier „Fürſtötter“ Güter
heißen dabei „Rötter Güter“ nachKloſter Rotts Gerechtſamen.
Über Flurnamen und Grundſtückspreiſe liegen aus jener Zeit gute An—

gaben vor. 1584 (9. September) koſteten 3 Tagwerk Wiesmahd, angrenzend
an die „Fürſtötter“Wieſen und an die Mangfallſtraße, 18 rhein. Gulden.
1612 (13.September)—alſo vor demKriege — wurde eine Wiesmahd ver—
kauft zwiſchen den Fürſtätter-Wieſen und der Mangfall, angrenzend mit dem
oberen Ende am Roßacker,um 220 rhein. Gulden an mehrere Aiſinger, be—
laſtet mit 100 Gulden. Die gleiche Wieſe wird 1681 (27. Februar) — alſo
nach dem Kriege — verkauft um 120 Gulden an den Roſenheimer Bier—
brauer und Ratsherrn Baltaſar Hoppenbichler. Als Angrenzer iſt ge—
nannt Chriſtian Egger auf dem Raßacker und „Roſenhamb Paumeiſter“.
1663 (18. April) werden wieder drei Tagwerk Wiesmahd verkauft „auf der
Fürſtätterin“ um 80 Gulden, ſtoßend an der Maria Gſtantnerin Grund—
ſtück, an das „Kreitl“, ſowie an die Fürſtätter und Roßacker Gründe. Die
Grundſtücke waren auch häufig Veränderungen durch Überſchwemmungen
ausgeſetzt.So entſtand durcheinen Ausbruch der Mangfall 1648 ein großer
Streit um die Grundſtücke zwiſchen dem Markt Roſenheim, den „kurfürſt—
lichen Untertanen und beiden Schwaigern zu Fürſtetten“, den Antertanen
zu Roßacker, Mangfall, Haunſtett und Graspeunt. In dieſer Sache fand
1657 (23. Juli) eine Tagfahrt ſtatt, die vom kurfürſtlichen Hofrat von Mün—
chen angeſetzt war. 11 Jahre zog ſich alſo dieſer Grundſtückſtreit hin. 1816
(18. März) werden die Fürſtätter Bauern als Angrenzer am „Badwuhr—
anger genannt.
In der Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg, wo die Grundſtücke außer⸗

ordentlich billig waren, trat in Fürſtätt eine erhebliche Mehrung der An—
weſen ein. Die kurfüũrſtlicheKonſkription vom Jahre 1752 GBayeriſches
Hauptſtaatsarchiv, Rentamt München S. 7) führt bei der Beſchreibung des
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kurfürſtlichen Pfleggerichts Roſenheimb ſamt 6 Hofmarken das „Dorff Für—
ſtött“ mit 10 Anweſen auf. Die Anweſen ſind:
1. Hannsl Huber, Böckhpaur, Hoffuß, /2 Hof, Grundherrſchaft Kloſter
Rott, Erbrecht, Steuerbelegung 4 fl., Fouragebelegung 3 fl. 30 kr.
1 Tagw. Wiesmath, Kaſtenamt Roſenheim, Erbrecht, Steuer 6 kr.

2. Philipp Schmidt, Zellerpaur, Paur, Kloſter Herrenchiemſee, Erbrecht,
1/2Hof, Steuer 5 fl. 12 kr., Fourage3 fl. 30 kr.

3. Andrer Zeller, Stephlmayrt, Paur, Kaſtenamt Roſenheim, 4 Hof,
Erbrecht, Steuer 5 fl. Fourage 3 fl. 30 kr.
6. Tagw. Heywachs, Kaſtenamt Roſenheim, Steuer 36 kr.

4. Wolf Wöſtner, Hausſtöterpaur, Kloſter Rott, Erbrecht, /2 Hof, Steuer
4 fl., Fourage3 fl. 30 kr.
1 Tagw. Wihsmath, Kaſtenamt Roſenheim, Erbrecht, Steuer6 kr.

5. Georg Steingrabers, Mayrpaur (Moosnerbauer!), Kloſter Rott,
“2 Hof, Erbrecht,Steuer 4fl., Fourage 3 fl. 30 kr. (Ohne Wiesmahd.)

6. Wolf Käffl, Thonpichlerpaur, Kloſter Rott, u/4Hof, Erbrecht, Steuer
2 fl. 24 kr., Fourage 1fl. 45 kr.
1 Tagw. Wiesmat, Kaſtenamt Roſenheim, Erbrecht, Steuer 6 kr.

7. Jakob Sigl, Oeſtererpaur, Grundherr Burgermeiſter Jakob Rue—
dorffer-Roſenheim, n/4 Hof, Erbrecht, Steuer 3 fl. 12 kr., Fourage
1fl. 45 kr.
1 Tagw. Heymat, Kaſtenamt Roſenheim, Steuer 6 kr.

8. Simon Lechner, Tagwerker (Türkanweſen!), Kloſter Rott, Erbrecht,
as Hof, Steuer 18 kr., Fourage 26 kr. 1Pfg.
1 Tagw. Heuwachs, Kaſtenamt Roſenheim, Erbrecht, Steuer 6 kr.

9. Georg Gämreither, Zannkh, Kloſter Rott, Erbrecht, /2 Hof, Steuer
4 fl., Fourage 3 fl. 30 kr.
1Tagw. Heuwachs, Kaſtenamt Roſenheim, Erbrecht, Steuer 6 kr.

10. Abraham Vor der mayr, zum Gotteshaus Fürſtätt „ohne Gerechtig⸗
keit als ein Möhsnerhäusl“, Tagwerker, /16 Hof, Fourage 26 kr. 1Pfg.
1 Tagw. Heuwachs, Kaſtenamt Roſenheim, Erbrecht, Steuer 6 kr.
Aus dieſer Konſkriptionsliſte von 1752 läßt ſichVerſchiedenesherausleſen.

Die größten Anweſen ſind Zellerbauer und Stephlmaier (von „Stephan
Maier“ 1692). Das früher (1460—1466, 1510 1513) führende Roiter
Maieranweſen ſcheint ſeine Größe und Bedeutung, wenigſtens als Rotter
Beſitz, 1585 bereits eingebüßt gehabt zu haben. Kloſter Rott hat dagegen
zu den bisherigen „4 Rötter Gütern“ (Zank, Moſer, Pock und Hauſteter)
wieder neu hinzuerworben die Anweſen Thonpichler und Lechner (ſpäter
Türk geheißen). Kloſter Tegernſee hat 1752 keinen Beſitz mehr in Fürſtätt.
Sein Scheflehenund Gatterlehen von 1454 dürften im Zeilerbauer- und
Sſterergut zu ſuchenſein. Kloſter Herrenchiemſeebehauptet ſich ſeit 1180 in
Fürſtätt, von Tegernſee vielleicht nur unterbrochen im Beſitze des Zeller⸗
baueranweſens. Das Mößnerhaus war 1752 noch Eigentum der Kirche
Fürſtätt. Stephlmaier ſcheint das alte bayeriſche Herzogsgut von 1224 zu
ſein. Das ſogenannte Hintermaieranweſen fehlt in derKonſkriptionsliſte
oder hieß damals „Andrer Zeller“.
1) Die Konſkription unterſcheidet hier keine zwei Anweſen und nennt keine Familiennamen.
2) Saß aber damals auf dem Moosneranweſen (. Familienbuch Pfaffenhofen).



Von dieſer ſtarken Zunahme der Anweſen rührt wohl auchder vermehrte
Umſatz an Moosgrundſtücken her. Das Erbrecht an 21/2Tagwerk Moosgrund
in der Fürſtätter Au erhielt der Bierbrauer Theodor Roth in Roſenheim
von Kurfürſt Karl Theodor verliehen 1783 (21. März), das gleiche
Erbrecht der Bierbrauer Franz Kaſpar Gaigl von Roſenheim 1785 (30.
Dezember). Als Angrenzer ſind genannt Andree Zeller, Bauer zu Für—
ſtätt, ferner der „Vietrieb‘ und die Landſtraße. Der gleiche Moosgrund
wird 1795 (28. September) dem Spital verliehen von Kurfürſt Karl
Theodor und hat den Namen „auf demKipferling Moos“. Als Angren—
zer werden genannt das Roßackerfeld, die Eggerbauernwieſen „auf der Für—
ſtätterin“, der Kipferlinggraben und Joſef Amans Anger. Der jährliche
Zins beträgt 43 kr.
Aus den Jahren 17811790 iſt uns nocheine Zuſammenſtellung der Für⸗

ſtätter Hausnamen erhalten, welche der damalige Meßner Wolfgang Vor⸗—
dermayr anſcheinend vor ſeiner Übergabe an den Sohn (1790) mit Kreide
auf die linke innere Sakriſteikaſtentüre ſchrieb. Der Meßner wollte damit
alle Reichniſſe der einzelnen Häuſer aufzeichnen, welche anſcheinend ſeit
zehn Jahren üblich waren (je 6 kr.), fügte aber, was äußerſt bemerkenswert
iſt, alte Hauszeichen bei, die ſonſt überall ſpurlos verſchwunden ſind. Die
oberſten Namen ſind verlöſcht. (Fortſetzung folgt.)

*

Mittelalterliches Strandrecht.
Im frühen Mittelalter galt auch an den bayeriſchen Flüſſen das ſogen.

Strandrecht. Damit war beſtimmt: Alles Gut verunglückter und ge—
ſtrandeter Schiffe oder Flöße wurde Eigentum der anliegendenUferbeſitzer.
Es mußte alſo einer, der Schiffbruch auf Iſar, Inn oder Salzach erlitten
hatte, nochdamit rechnen,daß ihm das wenig Gerettete auchnochgeplündert
wurde, ohne daß ihm gerichtliche Hilfe dagegen möglich geweſen wäre. Herzog
Ludwig hob 1316dieſes widerſinnige Gewohnheitsrechtauf.

*

Erforſchung der Steinkreuze in Bayern.
Der Verein zur Erforſchung der Steinkreuze in Bayern richtet an alle

Heimatfreunde und Forſcher die Einladung zur Mitarbeit und Mitteilung
von Standorten der in Bayern ziemlich häufig vorhandenen Steinkreuze,
Marterlſäulen oder ſonſtigen Steindenkmäler, ebenſodiesbezüglicherSagen,
Urkunden und Literaturſtellen. Zuſchriften werden erbeten an den „Verein
zur Erforſchung der Steinkreuze in Bayern“, Nürnberg, L. Wittmann, Zir⸗
kelſchmiedsgaſſe28.

Berichtigung
Irrtümlicherweiſe wurde die letzte Ausgabe von „Heimat am Inn“ mit RNr.1,

6. Jahrgang, numeriert. Richtig mußte es heißen Nr. 7, 5. Jahrgang. Wir ſetzen
daher die Reihe mit vorliegender Ausgabe mit Nr. 8 fort. Der nächſteJahrgang
beginnt am 1. Juli 1932.

Herausgeber: Hiſtoriſcher Verein Waſſerburg. / Verantwortlich für den Inhalt: Direktor
Sr. Thoma, Waſſerburg./ Druck und Verlag: WaſſerburgerAnzeiger,Waſſerburg./Nach⸗

druck,auchauszugsweiſe,verboten.
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Sagenborn oderHheimat
Das wundertätigeJeſulein von Altenhohenau

(Mit Erlaubnis der Ehrw. Frau Oberin des Kloſters verwendet.)
Eine fremder Jeruſalempilger ſchenkte einſt dem Kloſter Altenhohenau

ein gar liebes Jeſulein, berührt an allen heiligen Stätten, hochverehrt
von allen Schweſtern, geradezu der göttliche Haushalter genannt, bei dem
ſie in allen Nöten Hilfe ſuchten und fanden. Alle übertraf die gottſelige
Columba an Verehrung und Vertrauen gegen dieſes Jeſukindlein, das
ſich ihr gegenüber wundertätig zeigte.
Dieſer göttliche Haushalter wachte Tag und Nacht über Kloſter und Be—

wohner. Eine gar liebliche Legende erzählt:

Im Kloſter Altenhohenau
Stand einſt ein Chriſtkindlein,
Das war gewandet weiß und blau
In Seiden wunderfein.

Und ſeine Füßlein ſteckten drin
In Schühlein voller Pracht.
Des Kloſters größte Künſtlerin
Hätt' ſie mit Fleiß gemacht.

Einmal ſtand die Frau Oberin
Ganz nah an dem Altar
Und ſah, wie an den Schühlein dünn u
Die Sohl' zerriſſen war.



Da rief ſie gleichdie frommenFrau'n,
Den Grund davon zu finden.
Sie mußtenall denSchadenſchaun
Und konnten's nicht ergründen.

Ein Nönnlein jung zur Nacht aufſtand,
Das tat zu ſeinem Schrecken,
Dieweilen es den Schlaf nicht fand,
Das Wunderding entdecken.

Um Mitternacht, wenn alles ſchlief,
Ging's Kindlein leis und ſchnelle
Und ſchaute überall und lief
Behend von Zell' zu Zelle.

Da kamen denn die Schühlein klein
Bedenklich arg zu Schaden;
Zum Laufen war'n ſie viel zu fein,
Da platzte Naht und Faden.

Noch ſteht der fromme Kirchenbau,
Doch viel iſt anders worden,
Und längſt iſt Altenhohenau
Verlaſſen von dem Orden.

Verlaſſen vom Orden! Denn 1803 wurden die Nonnen aus ihrem Heilig⸗
tum vertrieben, das wunderbare Jeſulein aber vor den Zerſtörern gerettet
und den Verwandten der gottſeligen Columba und nach deren Tod den Ka⸗
puzinern bei St. Anton in München zur Aufbewahrung übergeben.
Durch Gottes gütige Fügung erhob ſich Altenhohenau wieder. Im Septem⸗

ber 1923zogen die Dominikanerinnen aus Kalifornien in das neu—⸗
errichtete Heiligtum als Wächterinnen von Columbas Grab. Der kirch—
liche Chorgeſang ſchallt wieder durch die heiligen Hallen und das Noviziat
zur Heranbildung tüchtiger Miſſionsberufe ſteht in ſchönſter Blüte. Auch
Collumbas wuündertätiges Jeſulein kehrte nach 122jähriger Abweſenheit
am 22. Auguſt 1925 nach Altenhohenau zurück und zog unter feierlichem
Glockengeläute in die Kirche ein. Es will wieder göttlicher Haushalter ſein.
(Aus dem „Bayer. Inn-Oberland“.)

KloſterkircheRott am Inn
In den letztenJahren wurden in unſerem ſchönenBayernlande wiederholt

ſogenannte Kunſtfahrten veranſtaltet. Kunſtfreunde und -kenner erzählten,
daß ſie alte Kloſterkirchen (wie Fürſtenfeldbruck, Ettal, Wies, Ottobeuren

u. a. m.) beſucht hätten. Und ſie waren voll des Lobes über das Geſchaute.

Haben ja gerade die Mönche herrliche Bauten erſtehen laſſen. Nicht zuletzt
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war es der Benediktinerorden, dem unſer Bayerland eine große Anzahl
ſolcherKunſtdenkmale verdankt. Es ſei hier geſtattet,auf eines dieſer Kunſt⸗
werke kurz hinzuweiſen, nämlich auf die Kloſterkirche in Rott a. Inn. Wenn
man von Roſenheim innabwärts fährt, ſo grüßt uns nach halbſtündiger
Eiſenbahnfahrt auf der Moränenzone des früheren Inngletſchers, am linken
Ufer dieſes Fluſſes, die ehemaligeBenediktinerabtei Rott mit ihrer pracht⸗
vollen Kirche, einer Perle unter den Kirchen im Bezirke Waſſerburg. Wäh—
rend Altenhohenau und Aua. Inn ihre klöſterliche Zurückgezogen⸗
heit in ruhiger, friedlich-anſpruchsloſer Niederung ſuchten, beherrſchen Gars,
Attel und Rott infolge ihrer Lage das weite Land.
Die Gründung des Kloſters Rott geht zurück auf das Jahr 1073 durch den

Pfalzgrafen Kuno oder Konrad de Rota und deſſenGemahlin. Die urſprüng—⸗—
lich romaniſche Kirche blieb bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts unverſehrt.
1760 ließ Abt Benedikt II. die baufällige Kirche abtragen und eine neue
durchdenMünchenerBaumeiſter Joh. Michael Fiſcher aufführen, wobeidie
romaniſchenTürme erhalten blieben. WieDr. A. Feulner, dieſer berufene
Kenner der Stile des 18. Jahrhunderts ſchreibt, haben die beſten einheimi⸗
ſchen Meiſter in ihrem Fache, der Maler Matthäus Günther, der Bild⸗
hauer Ignaz Günther ſowie die Stukkateure Feichtmanyr und Rauch
hier ein Hauptwerkkirchlicher Baukunſt in Bayern geſchaffen.
Es iſt wahr, was Dr. Mitterwieſer in den ſüdoſtbayeriſchen Heimat—

ſtudien (Bd. 1, Geſchichteder Benediktinerabteien Rott und Attel) ſagt:
„Das zarte Muſchelwerk des Stuckes, mattblau auf weiß, die kräftigen Far—
ben der Deckenfresken,namentlich des Mittelbildes mit ſeinen unzählbaren
HeerſcharendesOrdenshimmels, ferner die drei Hauptaltäre ſamt der Kanzel
mit den weißen Statuen und ebenſolchen Hochreliefs und Engeln, die Neben—
altäre (8 an der Zahl) mit den in echtenRokokofarben prangenden Statuen
von St. Iſidor und Notburga, Eliſabeth und Katharina, Ottilia und Irmin—
gard, St. Petrus Damianus, Hieronymus u. a., endlich die vier Beichtſtühle
in der Vorhalle, die vier letztenDinge darſtellend, gebenzuſammenmit dem
reichlich einfallenden Lichte eine feierliche Raumwirkung von voller Har—
monie.“
An denbeidenLängsſeiten befindenſichmehrereEmporen,die ſowohl vondem

weſtlich über der Vorhalle gelegenen Muſikchor als auch von dem im Oſten
befindlichenehemaligen Pſallierchor (jetztSakriſteiraum) erreichbar ſind, ſo
daß die Kirche oben ohne Unterbrechungringsum begangenwerden kann.
Beſonders anziehendwirken die drei Deckengemälde,die durchihre Farben⸗

friſche auffallen. Das im öſtlichen Chor befindliche ſtellt das Martyrium
und die Apotheoſe des hl. Biſchofs Marinus dar. In der mächtigenKuppel
des Hauptraumes ſchauenwir die Verherrlichung des Benediktinerordens,
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während das Bild in der Weſtkuppel den Tod des hl. Diakon Anianus zeigt.
M. Günther iſt der Meiſter dieſer herrlichenFresken.
Das Äußere der Kirche iſt überaus einfach und unſcheinbar. Um ſo freu—

diger iſt manüberraſcht, wennman das Innere betritt, ſo daß es ſich für
jeden, der Sinn und Verſtändnis für Kunſt beſitzt, der Mühe lohnt, dieſes
herrlicheDenkmal chriſtlicherKunſt zu beſichtigen. P. H.



Geſchichteder DorfſchaftFürſtätt
Von Dr. Franz Thoma, Waſſerburg am Inn Gorhetzung)

Im Nachſtehenden die Hauszeichen:

P —
—— —— — 4

Es folgen die Namen:
Täſchl (S Hauſtäter, damals Wolfg. Weſtner) —m——
Jak. Zellner (S Zellerbauer Jakob Huber) ohneZeichen
Bockh (S Philipp Huber)

Zankh (SMartin Garnreiter) — —
Nockner (S Moosner, damals Kaſpar Eiſenreich). —
(unleſerlichj ohne Zeichen

Ganz auffallend iſt der 1790noch gebrauchte Name „Nockner“, der ſeit 1510
nicht mehr erwähnt war. Vermißt wird bei dieſer Mesneraufſchreibung:
Eſterer (damals Georg Huber), Doppichler (Wolfgang Kaffh), Hinter—
maier (Simon Schliſemer, ab 1789 Vitus Zellner), Stefflmaier (Se—
baſtian Zellner), Türk (Matthias Schirrer).

b. Geſchichte der Fürſtätter Anweſen im einzelnen.
Da nach dem Dreißigjährigen Kriege die Pfaffenhofener Pfarrbuchein—

träge wieder einſetzen, laſſen ſich die Fürſtätter Anweſensbeſitzer ziemlich gut
verfolgen. Jedes Anweſen hat ſeine Familiengeſchichte. Hauptquelle iſt das
Familienbuch der Pfarrei Pfaffenhofen, ergänzt nach den erwähnten archi—
valiſchen Funden. Aus 14 alten Anweſen beſteht die Dorfſchaft Fürſtätt.

Haus Nr. 1: das Bockanweſen.
Schon im Jahre 1457 kommt ein Ull (S Alrich Pock in der Graspewnt

vor (Point * eingezäuntes Grundſtück), weſtlich des heutigen Bahnhofes
Roſenheim gelegen. 1510 bis 1513 erſcheint je ein Pock in Fürſtätt (dieſer
1512 bis 1530 unter dem Namen Stephan Gletmair) und in der Gras—
point. Auf dem Fürſtätter Anweſen ſaß um 1585 Chriſtoph, um 1621 Leon—
hard Pockh, 1644 bis 1661 Kaſpar Weber, nach ihm Johann Grah—
bichler (vier Kinder). 1681 heiratete Balthaſar Moosbichler von
Berbling ein (ſieben Kinder). Wegen Ausſterben wurde verkauft an Georg
Huber von Guldmarkt, Pfarrei Tuntenhauſen, welcher 1695 Eva Doll
heiratete, Nißltochter von Mintsberg (fünf Kinder). 1729 übernahm der
Sohn Johann Huber ſſechs Kinder), 1765 deſſen Sohn Philipp Huber (ſie—
ben Kinder), 1801 deſſen Sohn Philipp Huber (rei ledige und acht ehe—
liche Kinder), 1836deſſenSohn Georg Huber (acht Kinder), bisher immer
der älteſte oder nächſtunverſorgte Sohn. Huber Simon dagegen, jüngſter
Sohn des Philipp Huber, übernahm 1862 und heiratete Anna Merkl,
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Bauerstochter von Roßdorf (fünf Kinder) und kaufte dann das Zeller—
bauernanweſen. Das Bockbauernanweſen wurde zertrümmert und zur Wirt—
ſchaft Biſch ler umgebaut. Das Hintergut kam an den Eſtererbauer Johann
Baptiſt Huber, der es als Zuhaus und Miethaus benützte.So verſchwand
der faſt 500 Jahre alte Name Bock aus Fürſtätt.
Haus Nr.2: das Moosneranweſen, urſprünglich Nockner.
1460 -1466 erſcheint Hans Nockner, 1510 1513 das Anweſen Nock⸗

ner, 1585Hans Moſer, ſtark verſchuldet. Um 1621 iſt das Anweſen nach
Wolf Moſer benannt, ihm folgte Baltaſar Zwegſteter (1644 1661),
1685 ſtarb aber auf demAnweſen Johann Eſterer lelf Kinder). 1686über⸗
nahm deſſen Sohn Melchior, verheiratet mit Barbara Schmidt, Zeller—
bauerstochter (ſieben Kinder). Die Witwe heiratete 1695 Baltaſar Wie⸗
Land von Thann bei Aibling (fünf Kinder), deſſen Sohn Baltaſar 1724
kinderlos ſtarb. Die Witwe heiratete 1728 Johann Koell, 1730 Kaſpar
Eiſenreich von Dettendorf (fünf Kinder). Der Witwer heiratete 1736
Anna Ettenhuber, Hubertochter von Germering, dann erſcheinen die
Namen Steingraber, Gabler, Fiſcher, Schliemer bei Über—
gaben in den Jahren 1752, 1764, 1775, 1806, bis 1845 Georg Kiener,
Bauersſohn in der Au, das Anweſen erwarb (fünf Kinder). Deſſen jüngſter
und einziger Sohn Georg heiratete Maria Vogl, Heißentochter von Pfaffen⸗
hofen, und zog nach Pfaffenhofen. 1910 übernahmen das Moosneranweſen
Joſef Meiſinger, Bauersſohn von Untershofen, und Thereſe Bichler,
Eſterertochtervon Fürſtätt (ſieben Kinder).

Haus Nr. 3: das Zankanweſen.
Es waren urſprünglich zwei Zankanweſen. Das zweite iſt das folgende

Hausſtätteranweſen. 1460—1466 gab es in Fürſtätt einen All (Ulrich)
Zank und Hansl (S Zank A und B), anſcheinend Brüder. 1510 1512
wird Zannkyn (Witwe) genannt, vermutlich zum Anweſen Zank B ge—
hörig;, denn 1510—1513 wird auch ein Criſtan Gletmair genannt, wel—
cher auf einem Zankanweſen geſeſſen ſein muß. Im älteſten Ratsbuch des
Marktes Roſenheim (v. A. Aſchl, Inn-Oberland 1929, Nr. 5) iſt ein Matheus
Gletmayr von Weſterndorf beurkundet 1545 (19. Oktober) und ein
Gletmayr von Weſterndorf 1546 (22. Januar, Freitag), wohl der gleiche.
Im Hauſe A ſaß um 1585 Peter, im Haus der Zankin Michael. Auf
Hans Zennkhen, der um 1621 im Hauſe A ſaß, folgte Kaſpar Sitx
(1644 -1661). Hier gibt das Pfaffenhofener Familienbuch auffallenderweiſe
erſt 1725 einen Beſitz an, nämlich Johann Eſterer, Doppichlerſohn von
Fürſtätt. Deſſen Witwe heiratete 1731 Georg Garnreiter, 1757 über—⸗
nimmt deſſen Sohn Martin (zehn Kinder), 1794 Georg Garnreiter,
dieſer heiratet als Witwer 1795 Thereſe Huber, Zellerbauerstochter von
Fürſtätt (neun Kinder). 1835 übernimmt Quirin Garnreiter (ſacht
Kinder), 1872deſſen Sohn Quirin Garnreiter, welcher 1883 kinderlos
ſtarb. Die Witwe heiratete 1885 Iſidor Rottmüller, zertrümmerte das
Zankengut 1886,verkaufte es an Bock in Fürſtätt und zog nach Roſenheim.
Gleichſam als Erſatz für das verſchwindende Zankengut war aber 1872

(11. November) ein neues Anweſen von Georg Garnreiter, mit dem
Hausnamen Garnreiter, gegründet worden, illegitimer Zankſohn (geboren
in Pang) und Maria Herfurtner, Eberltochter von Hochſtätt, welche
6



dann nach Sochſtätt zogen. 1880 heirateten in das neue Anweſen Kor—binian Wernberget von Pösling und Anna Grießer von Pruck⸗lach, verkauften 1890 an Georg Kronaſt. Von dieſem übernahmen 1899Quirin Vordermaier, Mesnersſohn von Fürſtätt, und Auna Kreu—zer, Sausbeſitzerstochter von Roſenheim. Die Witwe heiratete 1903 GeorgDarxlber ger, Sauſtätterſohn von Fürſtätt.
Saus Nr. 4: das Sausſtätteranweſen.Dieſes iſt ein altes Zankanweſen. Seinen Hausnamen hat es von deralten Familie der Sausſtätter. In RoſenheimerStadturkunden ſind1580 Wilhelm Hauſtetter und ſeine Ehefrau Barbara ſowie deſſenBruder Kaſpar und ſeine Ehefrau Arſula nachweisbar. Auf dem Zankan.weſen iſt Simon Sausſtätter um 1621 beurkundet, auf dem Herderan—weſen Wilhem Sausſtätter als Feldhüter, Wolfgang SHausſtätterauf demSintermaieranweſen (geſt. 1662). Das eigentlicheHausſtätteranweſen hieß nach einer ſchonerwähntenMesneraufſchreibung nochum 1790auch „beim Täſchl“ nach dem Beſitzer Peter Täſchl, geſtorben 1651. DeſſenSohn Wilhelm ſtarb 1683 (zehnKinder). 1687 übernahmdeſſen Sohn Wil.helm (acht Kinder). Die Witme desſelben heiralete 1708 Johann Riſed er,Mayrſohn von Weſterndorf. Die Tochter Anna Däſchl heitatete 1719 Jo⸗hann Weſtner von Geiging, Pfarrei Rohrdorf (drei Kinder). 1650 bis1719 ſind alſo die Täſchl auf dem Hausſtättergut nachweisbat und trotz⸗dem erhielt ſich der Hausname von 1621. 1747 übernahmWolfgang We ſt⸗ner ſ(achtKinder). Deſſen TochterKatharina heiratete Mathias Zell—ner, Steflmaierſohn von Fürſtätt. Der Witwer heiratele 1811 MonikaKirchhuber von Esbaum ſſiebenKinder). 1875kauftendas AnweſenJoſefDarxkberge r, Fertlſohn von Weſterndorf, und Anna Zwedckſtettervon Gehering (neun Kinder). 1905 übernahmen Joſef Daxlber ger undKatharina Dangl, Waltlbauerstochter von Marienberg (ſechsKinder).

Gortſetzung folgt.)

Aνννννννν
vereinsgeſchichteMit dem Jahr 1931 trat der Hiſtoriſche Verein für Waſſerburg a. J. und Um—(E. V.) in das 18. Jaht ſeines Beſtehens. Am 1 Juli 1913 fand dieründungsverſammlung ſtatt. Gründungsmitglieber waren; Reallehrer KaſparBrunnhuber, 1. Vorſitzender und zugleich Kaffier, Stadtpfarrkooperator GeorgHaarpaintner, 2., Vorſitzender undSchriftführer, Bürgermeiſter Alfred Ertl Bezirksamtmann Schlimbach, Stadtpfarrer Korbinian Schreiber, Kammerer Johann

Schleicher von Schnaitſee, Bezirksoberlehter Marx Stoll von Griesſtätt, Haupt⸗
lehrer Georg Huber von Ramerberg, Gemeindebevollmächtiglen darteh Joſeph
Staudtnet, Buchdruckereibeſiher Anton Dempf, Malermeiſter Georg Breit, Baͤcker
meiſter Michael Friedrich.
Mit dem Ableben desGründers, Oberſtudienrat Kaſpar Brunnhuber (1868 bis

1930), dh Verdienſte ein n in „Heimat am Inn“, Waſſerburg, 4 Jahrg.,«
Nr. 3, feſthien verwaiſte der Verein.Ber 2. Vorſitzende, Hert rechtst. Bürger⸗
meiſter Alfted inter, veranftaliete am 23.Rovember 1930eineGedächtnisfeier für
die im Jahre 170 gefallenen Bauern der Umgebung von Waſſerburg. An dieſem
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Tage waren.es 225Jahre, dahßmehr als 100Bauern des ehemaligenPflegegerichtes
Kling am Magdalenenberg bei Si. AÄchazim Kampf gegen die damalige, ſchwer
drückendeöfterreichiſcheLandesbeſatzungden Tod fanden für die bayeriſche

Heimat.

Ein Teil der Gefallenen liegt im Friedhof der Sl. Achag⸗Kirche beſtattet. Rach
einem Gedächtnisgottesdienſt in der St Vchaz⸗Kirche und nach einer Gedächtnis⸗
rede des Herrn 2. wurde auf demMaſſengrab der Bauern ein.Gedächt⸗
niskreuz enthüllt und lrchlich geweiht unter Geſängen des Liederkranzes „Heide⸗
rß leint und KrangzniederlegungdesStadtrates Waſſerburg. Das Kreuz ſtammt
bon der Künſtlerhand des Bildhauers Lidil von Stephanskirchen.
Hie Generalverſammlung am 17. März 19531mit Reuwahl der Vorſtandſchaft

ergab: 1. Vorſitzender: Schuͤlerheimdirektor.Dr. theol Frang Thoma, 2.
Vorſitzender

rechtsk.Bürgermeiſter Alfred Winter; Kaſſier undSchriftführer: Kaufmann Peter
Unterauer; Beiſitzer: Anton Dempf, Oberlehrer Georg Huͤber von, Ramerberg,

Nolermeiſter Georg Breit, Hauptlehrer Gotliungervon Au a. Inn, Pfarrer Joſeph
Roderer von Albaching.

veranſtaltungen des hiſtoriſchenvereins:
17. März 1931: Vortrag von Dr. Siegftied Graf v. Pückler-Limpurg ausOber⸗

audorf a. Inn: „Zur Baugeſchichte Waſſerburger Kirchen“ (mit VLichtbildern),
gedrucktim Inn-Oberland, Roſenheim. 2
3 BZuli 1031. Vortrag von Dr. Franz Thoma: „Einführung in dieGeſchichte

Waſſerburgs“ für das rechtshiſtoriſcheSeminar des Herrn Aniverſitätsprofeſſors
Geh. Rat Or. Beyerle,München.
25. September 1931: Beteiligung am kunſtaeſhichtuich-geelegichen Ausflug der

Geſellſchaft für Bayeriſche Landestunde München nach Waſſerburg,Seeon, Ra—⸗
benden,Baumburg (Altenmarkt), Siein al d. Ah unter Fũhrung von Prälat Pro⸗
feſſor Dr. Richard Hoffmann unv Oberlehrer Joſeph Hörwick.

ſo1 Vortrag von Archivar Dr. Ansgar Irlinger: „Die Weisſagung
von Lehnin“.
I8. November 1931: 1. Volksbildungsabend mit kunſtgeſchichtlichemLichtbilder⸗

vortrag von Prälat Dr. Richard Hoffmann über Spanien.
27. Januar 1932: Zweiter Volksbildungsabend mit Reichsgründungsgedächtnis.

Voͤrirag von Herrn Siudiendireltor Hartmanusgruber: „Unſer Vaterland, Kultur⸗
bilder aus deutſcherVergangenheit“. 70 Lichtbilder über da Kultur am Rhein.
Sltammbaumausſtellung der, rheiniſchen Grafen von Elz, duͤrchHerrn Archivar
Itlinger. Vaterländiſche Chöre des Cederkranzes „Heideröslein“ und Baritonſoli
don HerrtnDipl.«Ing. Karl Portner, am glavier Hert Lehrer Schmauß, Penzing.
id. Marz 1932: Ordentliche Generalverſammlung.

Mitteilungsblatt des HiſtoriſchenVereins:
„Die Heimat am Inn“, Sammelblätter zur Heimatgeſchichteund Volkskunde,

beenbet it der Märznummer ihren 5. Jahrgang in der neuen, handlichen Form
und wird Ende April den Vereinsmitgliedern als Jahresgabe hindusgegeben. Dem

Verlag des „Waſſerburger Anzeiger“, M. Müller & Sohn in München, ſei hiermit
n Remen des diſtoriſchen Vereins Waſſerburg beſonderer Dank ausgeſprochenfür

das bewieſeneEntgegenkommenbeim Umbruchdes Formates, und Broſchierung der
Jahresgabe. Dieſe ſoll auchden Schul⸗- und Vereinsdibliotheken des Bezirkes Waſ⸗
ſerburg übermittelt werden.
Allen Mitarbeitern und Heimatfreunden Dank, Anerkennung und Ermunterung

für ihre ſelbſtloſe Arbeit an Heimat, Volk und Juͤgend. Ein Mitarbeiter wird noch

geſuchtfür eine Bücherſchaunotizüber Erſcheinungen aus, Geſchichteund

Voltkunde. Auch Einſendungen von Sagen, Erzählungenuündörtlichen Beſchrei⸗

bungen werden,nochvermißt.
Gluückaufzur Weilerarbeil und zur 13.Heimattagung 1832in

Waſſerburg a. Inn!
Dr. Thoma, L Vorſthzeender.
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